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    Für Truman, der ein Künstler und ein Macher ist.

  


  


  Kapitel 1


  Meine Zwillingsschwester Bay und ich schreiten unter den braun-türkisfarbenen Bannern hindurch, die von der Decke des Tempels herabhängen. Würdenträger sitzen steif auf ihren Stühlen in der Galerie und überblicken von dort aus das Geschehen. Die Bänke im Mittelschiff sind dicht gefüllt. Götterbilder schmücken Wände und Decke, und es scheint, als würden auch sie uns beobachten. Das größte und schönste Fenster des Tempels, das Rosenfenster, wird von hinten beleuchtet, um die Illusion von einfallendem Sonnenlicht zu erzeugen. Das Glas leuchtet, als spendete es uns Segen– bernsteingelb, grün, blau, rosa, violett. Oben die Farben von Blütenblättern; unten die von Korallenformationen.


  Der Priester steht am Altar, der mit einem komplizierten Schnitzmuster von geraden Linien und Wirbeln verziert ist. Wellen, die zu Bäumen werden, sind auf dem kostbaren Holz zu sehen. Zwei Schalen stehen oben auf dem Altar– eine gefüllt mit Salzwasser aus dem Ozean, der unsere Stadt umgibt, eine mit dunkler Erde, die von Oben hinuntergebracht wurde.


  Bay und ich warten in einer Reihe mit den anderen gleichaltrigen Jugendlichen. Mir tun die anderen leid, weil sie keine Geschwister haben, die mit ihnen zusammen warten. In Atlantia sind Zwillingsgeburten eher selten.


  »Hörst du, wie die Stadt atmet?«, flüstert Bay.


  Ich weiß, dass es ihr am liebsten wäre, ich würde zustimmen, aber ich schüttele den Kopf. Was wir hören, ist kein Atem. Es ist das immerwährende Säuseln der Luft, die durch die Wände in die Räume gepumpt wird, damit wir überleben können.


  Bay weiß das, aber sie hatte schon immer eine etwas seltsame Beziehung zu Atlantia– wobei sie nicht die Einzige ist, die unsere Unterwasserstadt liebt und sie als lebendig bezeichnet. Und tatsächlich gleicht Atlantia einem riesigen Meereslebewesen, das sich auf dem Grund des Ozeans ausgestreckt hat. Die Straßen und Wege erstrecken sich wie Tentakel ausgehend von den größeren Kuppeln der Wohnviertel und Marktplätze. Natürlich ist alles eingekapselt. Wir leben unter Wasser, sind aber dennoch menschlich; wir brauchen daher sowohl Wände als auch Luft, um uns zu schützen.


  Der Priester hebt die Hand, und wir werden still.


  Bay presst die Lippen zusammen. Normalerweise ist sie ruhig und ausgeglichen, doch heute wirkt sie angespannt. Hat sie Angst, dass ich mein Versprechen brechen werde? Das werde ich nicht. Ich habe es ihr geschworen.


  Wir stehen Seite an Seite, Hand in Hand. Unser braunes Haar ist mit blauen Bändern zu komplizierten Zöpfen geflochten. Wir haben beide blaue Augen. Wir sind hochgewachsen und haben die gleiche Haltung. Doch wir sind zweieiige Zwillinge, nicht identisch, und so kann man uns problemlos auseinanderhalten.


  Obwohl Bay und ich nicht das Spiegelbild des anderen sind, sehen wir uns dennoch so ähnlich, wie es bei zwei unterschiedlichen Menschen möglich ist. Wir haben seit jeher eine enge Bindung zueinander gehabt, und seit dem Tod unserer Mutter sind wir noch näher zusammengerückt.


  »Das wird schwer heute«, seufzt Bay.


  Ich nicke. Es wird schwer heute, denke ich, weil ich nicht das tun werde, was ich immer tun wollte. Doch ich weiß, dass Bay das nicht meinte.


  »Weil sie nicht mehr ist«, sage ich.


  Bay nickt.


  Bevor unsere Mutter vor sechs Monaten starb, war sie die Priesterin des Tempels und leitete die Zeremonie, die zum Jahrestag der Trennung begangen wird. Bay und ich waren jedes Jahr dabei, wenn Mutter die Eröffnungsrede hielt und dann die Jugendlichen, die das Alter der Wahl erreicht hatten, mit Wasser oder Erde segnete, je nachdem, wie ihre Entscheidung ausgefallen war.


  »Glaubst du, Maire ist hier?«, fragt Bay.


  »Nein«, antworte ich. Bay meint unsere Tante, unsere einzige noch lebende Verwandte. Ich versuche, neutral zu klingen, aber meine Stimme ist scharf. »Sie gehört nicht hierher.« Unsere Mutter gehörte in den Tempel, und sie und ihre Schwester Maire hatten sich vor langer Zeit voneinander entfremdet. Als Mutter jedoch starb…


  Nein, ich darf nicht daran denken.


  Der Priester beginnt mit dem Ritual, ich schließe die Augen und stelle mir vor, dass an seiner Stelle unsere Mutter die Andacht leitet. In meinen Gedanken steht sie aufrecht und klein hinter dem Altar. Sie trägt ihren braun-blauen Talar und die Priester-Insignien, die Silberkette mit dem Anhänger, der das gleiche Muster wie die Altarschnitzereien hat. Sie breitet die Arme weit aus und ähnelt dabei einem der Rochen, die manchmal durch die Meeresgärten segeln.


  »Welche Gaben wurden jenen geschenkt, die Unten leben?«, fragt der neue Priester.


  »Langes Leben, Gesundheit, Stärke und Glück.« Ich skandiere die Worte zusammen mit allen anderen, doch für meine Familie hat sich dies nicht erfüllt. Unsere Eltern sind beide jung gestorben– Vater vor Jahren, als Bay und ich noch Babys waren, an einer Krankheit namens Wasserlunge, und Mutter erst vor kurzer Zeit. Natürlich haben sie länger gelebt, als sie es Oben getan hätten, aber dennoch kürzer als die meisten anderen Leute hier Unten in Atlantia.


  Doch unsere Familie war ohnehin nie wie die meisten anderen Familien Atlantias. Früher schaute man zu uns hoch, wir wurden zutiefst beneidet, doch in letzter Zeit überwog das Mitleid. Der Neid wurde durch unser Unglück fortgewaschen. Früher respektierte man Bay und mich, wenn wir die Hallen der Tempelschule durchquerten, weil wir die Töchter von Ozeana, der Priesterin, waren. Nun betrachtet man uns als mitleiderregende Geschöpfe, wir sind die Waisenkinder von Eltern, die zu früh gestorben sind.


  »Welcher Fluch liegt auf jenen, die Oben leben?«, fragt der Priester.


  »Ein kurzes Leben, Krankheit, Schwäche und Elend.«


  Bay drückt tröstend meine Hand. Sie weiß, dass ich mein Versprechen halten und mich anders entscheiden werde als geplant.


  »Ist das gerecht?«


  »Es ist gerecht. Es ist so, wie es die Götter zur Zeit der Trennung beschlossen haben. Manche müssen Oben bleiben, damit die Menschheit Unten überleben kann.«


  »Lasset uns danken.«


  »Wir danken den Göttern für das Meer, in dem wir leben, für die Luft, die wir atmen, für unser Leben im Unten.«


  »Habt Gnade mit uns.«


  »Und mit denen, die Oben leben.«


  »Dies«, spricht der Priester, »ist der Weg, den die Götter uns vorgezeichnet haben, seitdem die Welt zerstört wurde und die Trennung stattfinden musste. Die Luft war verschmutzt, und die Menschen konnten Oben nicht länger überleben. Um die Menschheit zu retten, bauten sie Atlantia. Doch nicht jeder konnte hinunter. Viele blieben Oben, damit ihre Angehörigen Unten leben konnten.


  Wir unter Wasser im Unten haben ein langes, schönes Leben. Wir arbeiten hart, aber nicht annähernd so hart wie diejenigen an Land. Wir haben Zeit für Muße. Wir müssen keine verschmutzte Luft atmen, und der Krebs zerfrisst nicht unsere Lungen.


  Die Menschen Oben arbeiten ihr Leben lang, um uns hier Unten zu unterstützen. Ihre Lungen zersetzen sich, und sie leiden furchtbare Schmerzen. Doch sie werden später dafür belohnt werden, im Leben danach.


  Die Entscheidung, den Fortbestand der Menschheit auf diese Weise zu retten, wurde von den Göttern und von unseren Ahnen getroffen. Wir akzeptieren sie. Der heutige Tag ist eine Ausnahme, da wir unsere eigene Entscheidung treffen können. Obwohl wir daran glauben, dass uns die Götter aus einem bestimmten Grund nach Unten geschickt haben, dürfen wir auch nach Oben gehen, wenn wir es wünschen, und unser Leben opfern.«


  Der Priester hat seine Predigt beendet. Ich öffne die Augen.


  Er ist ein hochgewachsener Mann namens Nevio. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, die Priester-Insignien um seinen Hals hängen zu sehen. Mir ist, als gehörten sie unserer Mutter.


  »Warum sollte sich irgendjemand dafür entscheiden, nach Oben zu gehen, wo man jung stirbt und schrecklich hart arbeiten muss?«, fragten die Kinder von Unten, als sie kleiner waren. Ich beteiligte mich bei diesen Fragen nie, sondern behielt die lange Liste der Gründe für mich, die dafür sprachen, nach Oben zu gehen: Man kann die Sterne sehen. Man kann die Sonne auf dem Gesicht spüren. Man kann einen Baum berühren, der in richtiger Erde wurzelt. Man kann meilenweit gehen, ohne je an den Rand seiner Welt zu gelangen.


  »Tritt vor«, sagt Nevio zu der Ersten in der Reihe.


  »Ich akzeptiere mein Schicksal im Unten«, antwortet das Mädchen.


  Ein zustimmendes Gemurmel steigt von der Menge auf. Denn trotz all der großen Reden über die Tugenden des Sich-Opferns begrüßen es die Bewohner von Atlantia, wenn die jungen Leute die Wahl ihrer Verwandten, Unten zu bleiben, anerkennen, indem sie sich genauso entscheiden. Nevio, der Priester, nickt und taucht die Finger in die Schale mit Salzwasser und sprenkelt es auf das Mädchen, spritzt ihr Tropfen ins Gesicht, die kleiner sind als Tränen. Ich frage mich, ob es brennt.


  Als der erste junge Mann das Oben wählt, nehmen ihn die Friedenswächter in ihre Mitte und führen ihn weg. Es gibt keine Möglichkeit, sich noch von Freunden und Familie zu verabschieden. Nach dem Ende der Zeremonie verfrachten die Friedenswächter alle, die das Oben gewählt haben, für einen Transport an die Oberfläche. Die Endgültigkeit dieser Entscheidung hat mich seit jeher beschäftigt– keine Möglichkeit, noch irgendetwas zu erledigen, nur abrupte Trennung. Ich habe immer gewusst, dass es schwer sein würde, in dem Moment der Entscheidung in das Gesicht meiner Mutter zu blicken, aber sie hätte ja noch Bay gehabt. Sie wäre nicht allein gewesen, ich dagegen– endlich– Oben.


  Doch als unsere Mutter starb, veränderte sich alles.


  Ein Junge tritt jetzt nach vorn. Ich kenne ihn vom Sehen– Fen Cardiff, hübsch und sympathisch, mit blondem Haar und gefährlich lachenden Augen. In seiner Stimme liegt eine respektlose, ironische Note, als er die heiligen Worte spricht: »Ich wähle das Opfer im Oben.«


  Eine Frau schreit laut auf. Sie klingt überrascht und verletzt. Seine Mutter? Hatte er ihr nicht gesagt, wofür er sich entscheiden würde? Er blickt nicht hinauf zur Empore– stattdessen dreht er sich zu uns um, die wir in der Reihe warten. Es wirkt, als suche er nach etwas oder jemandem.


  In dem Moment, bevor die Friedenswächter ihn wegführen, begegnen sich unsere Augen– Augen, die bald das Oben sehen werden. Ich bin so neidisch auf ihn, dass ich kaum Luft bekomme. Doch ich habe Bay versprochen, dass ich es nicht tun werde, dass ich hier Unten bei ihr bleibe. Meine Handflächen sind verschwitzt. Ich habe es Bay versprochen.


  Sie ist der einzige Mensch, dem ich je erzählt habe, dass ich nach Oben gehen möchte. Dass ich jede Nacht davon träume, dass ich mir beim Anblick des Glasgefäßes mit Erde auf dem Altar im Tempel jedes Mal vorstelle, wie es sich anfühlen würde, sie zu berühren und zu riechen, sie unter meinen Füßen und überall um mich herum zu spüren.


  In den Jahren vor dem Tod unserer Mutter versprach mir Bay, dass sie mich gehen lassen würde, wenn die Zeit gekommen wäre. Sie selbst konnte den Gedanken nicht ertragen, Atlantia zu verlassen– sie liebte die Stadt und meine Mutter zu sehr–, doch sie versprach mir, meinen Wunsch für sich zu behalten, damit niemand versuchen würde, mich umzustimmen. Sobald ich meine Entscheidung vor der Gemeinschaft im Tempel verkündet hätte, wäre meiner Mutter keine andere Wahl geblieben, als mich fortgehen zu lassen. Nicht einmal der Priester oder der Rat kann die Entscheidung einer Person anfechten. Ich liebe meine Mutter und meine Schwester, doch solange ich mich erinnern kann, habe ich immer gewusst, dass ich das Oben sehen muss.


  Doch jetzt kann ich nicht gehen.


  An dem Tag, als unsere Mutter starb, weinte Bay so sehr, dass die Tränen ihre Haare benetzten und mich die Befürchtung durchfuhr, meine Schwester könne sich in eine Meerjungfrau verwandeln, mit Seegrashaaren und Salz auf der Gesichtshaut.


  »Versprich mir«, flehte sie, als sie endlich wieder sprechen konnte, »dass du mich nicht hier Unten alleinlassen wirst.«


  Ich konnte Bay nicht widersprechen. Ich konnte sie nicht verlassen, jetzt, wo unsere Mutter fort war. »Ich verspreche es«, flüsterte ich zurück.


  Bay und ich sind nur zusammen, wenn ich im Unten bleibe. Für das Oben können wir uns nicht gemeinsam entscheiden, weil wir die einzigen beiden Kinder in unserer Familie sind. Und die Regel lautet: Eine Person aus jeder Vererbungslinie muss in Atlantia bleiben.


  Nur noch wenige warten vor mir, dann bin ich an der Reihe.


  Nevio, der Priester, kennt mich natürlich, doch als ich nach vorne trete, bleibt seine Miene unergründlich und neutral. Meine Mutter wäre genauso gewesen– in ihrem Priester-Talar war sie immer anders, distanziert und förmlich. Doch hätte sie auch ihre Haltung bewahrt, wenn ich gesagt hätte, dass ich nach Oben gehen will?


  Ich werde es nie erfahren.


  Das Salzwasser ist in einer blauen Schüssel, die Erde in einer braunen. Ich schließe die Augen und zwinge mich, mit der richtigen Stimme zu sprechen– der ausdruckslosen, falschen, die meine Mutter mich immer zu benutzen zwang, weil sie den Fluch und die Gabe meiner richtigen Stimme verbirgt.


  »Ich akzeptiere mein Schicksal im Unten«, spreche ich.


  Der Priester besprenkelt mein Gesicht mit Salzwasser, segnet mich, und es ist vorbei.


  Ich drehe mich um und sehe, wie Bay am Altar vorbeischreitet. Sie ist wenige Momente jünger als ich, sonst wäre sie als Erste gegangen. Meine Schwester in diesem Augenblick zu sehen ist ein wenig, als beobachtete ich mich selbst dabei, wie ich die Entscheidung treffe. Die aufbereitete Luft des Tempels streicht über uns hinweg, als würde Atlantia wahrhaftig atmen.


  Bay spricht mit sanfter Stimme, aber ich kann sie deutlich verstehen. »Ich wähle das Opfer im Oben«, sagt sie.


  Nein! Bay! Sie hat den falschen Satz gesagt. Sie war nervös und hat einen Fehler gemacht. Ich dränge nach vorn, um ihr zu helfen. Es muss einen Weg geben… »Warte«, schreie ich. »Bay!«


  Ich blicke Nevio, den Priester, an, in der Hoffnung, dass er das Ganze aufhalten kann, doch er starrt Bay nur an, und ein Ausdruck der Überraschung huscht über sein Gesicht. Für einen Augenblick treffen sich unsere Blicke, doch das ist schon zu lange. Friedenswächter umringen meine Schwester, wie schon die beiden anderen Freiwilligen vor ihr, die das Oben gewählt haben.


  »Warte«, wiederhole ich, doch niemand schenkt mir Beachtung. Das bezweckt ja gerade die Stimme, die ich benutze. »Bay!«, rufe ich noch einmal. Diesmal schleicht sich eine Nuance meiner wahren Stimme in das Wort, und deshalb wendet sie sich zu mir um, beinahe widerwillig.


  Ich bin erstaunt über die Trauer in ihren Augen, aber noch mehr über die Entschlossenheit, die ich darin erkenne. Sie hat das geplant. In den Sekunden, die es dauert, das Unmögliche zu erfassen– Das ist kein Fehler, Bay will gehen!–, ist meine Schwester schon fortgeführt worden und aus meinem Blickfeld verschwunden.


  Ich dränge mich durch die Menge, schnell und wortlos, es ist ein Versuch, keine Szene zu machen, denn dies würde unterbunden werden. Die Priester kennen mich alle und wissen, dass Bay und ich unzertrennlich sind. Schon kommen einige in meine Richtung, um mir den Weg abzuschneiden.


  Warum hat Bay das getan?


  Justus, einer der netteren Priester, hat mich fast erreicht und streckt die Hand nach mir aus.


  »Nein!«, sage ich, und in dem Moment schlüpfen meine wahre Stimme, mein wahrer Schmerz und meine schneidende Wut aus mir heraus, und Justus lässt den Arm sinken. Sein Gesicht ist– schockiert, entsetzt, als hätte ihn der Ton meiner Stimme getroffen wie eine Ohrfeige.


  Ich habe getan, was ich immer versprochen habe, nicht zu tun. Ich habe meine wahre Stimme in der Öffentlichkeit benutzt. Und jetzt geschieht genau das, wovor meine Mutter mich stets gewarnt hat– es gibt keine Möglichkeit, den Vorfall ungeschehen zu machen. Es ist unerträglich, das Entsetzen auf Justus’ Gesicht zu sehen. Justus, der mich schon mein ganzes Leben lang kennt. Ich wage es nicht, zurück in die Menge zu blicken, um festzustellen, wer mich sonst noch gehört hat.


  Obwohl ich mit beiden Füßen fest auf dem Boden von Atlantia stehe, löse ich mich auf.


  Meine Schwester ist fort.


  Sie hat sich entschieden, nach Oben zu gehen.


  Sie würde so etwas niemals tun.


  Sie hat es getan.


  Das Letzte, was sie zu mir gesagt hat, war, dass die Stadt atmet.


  Ich höre jetzt meinen eigenen Atem, ein und aus, ein und aus. Ich lebe hier. Ich werde hier sterben. Ich werde niemals fortgehen.


  


  Kapitel 2


  Unten im Tiefmarkt preisen die Verkäufer mit lauter Stimme ihre Waren an, drängen den Leuten ihre Karren in den Rücken und in die Seiten, um Aufmerksamkeit zu erwecken.


  »Reine Luft!«, ruft einer. »Alle Aromen und Düfte. Zimt, Cayenne, Rose! Zeder, Flieder, Safran!«


  »Neue Kleider!«, schreit ein anderer.


  Weiter oben, näher an der Oberfläche, rund um den Tempel, gibt es Geschäfte, doch hier unten sind die Waren vielfältiger– ein zusammengewürfeltes Sammelsurium, drunter Kitsch, aber auch Schätze. Die Waren liegen auf Karren und in Buden, anstatt ordentlich hinter Glasschaufenstern ausgestellt zu sein. Die Verkaufsstände sind klapprig, aber zweckdienlich, zusammengestückelt aus Altmetallresten und Plastiklatten.


  Bay und ich sind immer überall gemeinsam hingegangen, und nach dem Tod unserer Mutter sind wir im Anschluss an die Zeremonien im Tempel meist über den Tiefmarkt geschlendert. Da ich im Tempel keinerlei Hinweise darauf gefunden habe, warum Bay fortgegangen ist, suche ich hier nach einem Anhaltspunkt. Irgendetwas. Eine Nachricht. Eine Notiz. Irgendeinen Hinweis.


  Unsere Schlafgemächer hatte ich bereits inspiziert. Nachdem mich die Friedenswächter an dem Tag freigelassen haben, an dem Bay gegangen ist, bin ich zu dem Raum zurückgekehrt, den wir uns teilen, und habe ihn von oben bis unten durchsucht. Ich musste etwas finden, was ihre Entscheidung erklärte. Ich dachte, ich würde vielleicht einen Brief finden, in ihrer sorgfältigen Handschrift, der alles plausibel machte und ihre Beweggründe erhellte.


  Ich drehte die Taschen all ihrer Kleider um. Ich riss das Bettlaken herunter, die Decken und die Bettwäsche, hob die Matratze von den Sprungfedern und schaute darunter nach. Ich ging alle meine Sachen durch, nur um sicher zu sein. Ich überwand mich sogar dazu, die Schachtel im Schrank zu öffnen, in der wir die letzten Habseligkeiten unserer Mutter aufbewahrten, doch alles lag noch genauso darin, wie wir es gepackt hatten. Keine Notiz.


  Nichts.


  So plötzlich zu gehen, ohne irgendeine Erklärung, war grausam, und Bay war niemals grausam gewesen. Sie konnte ärgerlich und schroff reagieren, wenn sie müde oder angespannt war. Aber diese Eigenschaften waren in ihr nie so ausgeprägt gewesen wie in mir– sie war die sanftere Schwester, fröhlicher und gewiss besser dazu geeignet, in die Fußstapfen unserer Mutter zu treten. Es machte mir nie etwas aus, wenn die Leute darauf hinwiesen, weil ich wusste, dass es stimmte.


  In den Tagen nach Bays Fortgang tat ich alles, was mir einfiel, um zu ihr zu gelangen. Ich kämpfte mich durch die Menge im Tempel, bis die Friedenswächter mich zurückzogen und hinter die Absperrung zu einer anderen aufgebrachten Familie drängten. Nachdem sie uns endlich freigelassen hatten, wollte ich wenigstens dem Transport nachblicken, der Bay zur Oberfläche hinaufführte, doch natürlich war er schon lange fort. Ich stand da und versuchte, eine Möglichkeit zu finden, ihr zu folgen, doch der Rat bewacht die Transporter und die Schleusen sehr sorgfältig. Andere Wege, um lebend nach Oben zu gelangen, gibt es nicht. Die meisten Transporte haben keine Druckkammer, so dass Menschen darin nicht überleben können. Sie sind nur für den Transfer von Gütern und Nahrungsmitteln zwischen dem Oben und dem Unten bestimmt.


  Und nicht einmal in meinen kühnsten Träumen wage ich mir vorzustellen, dass der Rat mir erlaubt, nach Oben zu meiner Schwester zu gehen. Sie würden es mir niemals gestatten, und eine realistische Fluchtmöglichkeit fällt mir nicht ein.


  An einem Stand im Tiefmarkt fallen mir kostbare Brokatstoffe auf, von kundiger Hand bestickt, und beinahe hätte ich den Stoff berührt, wäre stehen geblieben und hätte die Muster betrachtet. Doch ich gehe weiter, überquere den Markt der Länge nach, lasse die eng beieinanderstehenden Buden hinter mir und gelange zu dem Bereich am Rande des Tiefmarktes, wo die Rennen stattfinden.


  Trotz der dichten Menschenmenge wird es auf dem Tiefmarkt sehr kalt. Er ist nur spätnachmittags und in den frühen Abendstunden geöffnet und schließt, wenn das Licht gedimmt wird, so dass die Energie für Heizung und Luftversorgung dieses Teils der Stadt verwendet werden kann. Mir läuft es kalt den Rücken herunter: Wir sind hier sehr tief Unten– auch, wenn die Wände von Atlantia noch nie irreparabel gerissen oder gebrochen sind.


  Als sich die Menschen vor langer Zeit auf die Teilung vorbereiteten, beteten sie um Inspiration beim Entwurf von Atlantia. Die Legende besagt, dass der Priester damals einen Traum hatte, in dem ihm die Götter befahlen, die Stadt nach dem Grundriss der alten Städte anzulegen. Der Priester sah Atlantia im Traum deutlich vor sich– einen wundervollen Ort mit Tempeln und Kirchen. Er sah lebendige Plätze, farbenfrohe Gebäude mit Geschäften im Erdgeschoss und Wohnungen darüber, Boulevards und Straßen, die miteinander verbunden waren. Alles natürlich unter Wasser.


  Atlantia wurde also als eine Vielzahl riesiger, eingekapselter Blasen entworfen, einige höher, andere niedriger, untereinander verbunden durch Kanäle und Wege. Die Ingenieure stellten fest, dass es günstiger war, kleinere Wohneinheiten anzulegen und diese miteinander zu verbinden, als eine große Blase für alles zu konstruieren. Die Halbkugel in der Mitte ist der angenehmste Ort von Atlantia. Sie enthält den Tempel, die Ratsgebäude, den Obermarkt und mehrere Wohnviertel. Andere, kleinere Kuppeln umfassen unbedeutendere Kirchen, Märkte und Wohngegenden. In einigen der tiefsten Blasen befinden sich die Maschinenräume von Atlantia, die Schleusen, durch die die Drohnen für die Reparatur und die Lagerung hereinkommen, sowie der Tiefmarkt.


  Das Gesamtkonstrukt bedurfte Jahre der Planung. Einige der Originalzeichnungen sind in einer speziellen Glasvitrine in einem Vorraum des Tempels ausgestellt. Auf den Diagrammen sieht man rostfarbene Flecken und Spritzer. Dem Gerücht nach haben die sterbenden Ingenieure manchmal Blut auf die Papiere gehustet. Bis zum Schluss verfolgten sie hingebungsvoll ihre Aufgabe, sonst wäre die Menschheit ausgestorben. Als ich meiner Mutter gegenüber das Gerücht bezüglich der Blutflecken erwähnte, wies sie es weder von sich, noch behauptete sie, die Flecken stammten von etwas anderem.


  Sie sagte nur: »So viele haben sich geopfert, damit wir leben können«, und in ihren Augen lag eine große Traurigkeit.


  Die Zerstörung Oben bedeutete, dass nur wenige natürliche Materialien für Unten übrig waren. Unsere Fundamente bestehen größtenteils aus Recyclingmaterial und nur wenige wertvolle Stücke haben den Weg in unsere Stadt gefunden: Der Holzaltar im Tempel zum Beispiel und Steine, mit denen die besten Straßen gepflastert wurden, sind eine Ausnahme. Dennoch ist Atlantia wunderschön. Der größte Stolz seiner Bewohner gilt den Baumimitationen, die aus Stahlstämmen und einzelnen, schimmernden Metallblättern bestehen. Sie können sich in ihrer Schönheit jederzeit mit allem messen, was es je Oben gegeben hat.


  So sagt man jedenfalls.


  Die Ingenieure imitierten die Transportwege einer der alten Städte– ein romantisches System von Kanälen und Gondeln genannten Booten– als Modell für unser öffentliches Transportsystem hier Unten. Natürlich sind unsere Gondeln moderner– sie haben Motoren und fahren auf Gleisen durch trockene Zementkanäle. Die Leute von Atlantia lieben die Gondeln, obwohl sie ständig gewartet werden müssen. Aber auch wenn die Arbeiter sie jede Nacht nach der Sperrstunde reparieren, ist es nicht ungewöhnlich, tagsüber ein liegengebliebenes Boot zu sehen. Binnen Minuten ist sein Rumpf von Mechanikern umschwärmt wie von Meerjungfrauen auf alten Illustrationen aus der Zeit vor der Teilung.


  Meine Mutter fand die Architektur Atlantias faszinierend, und sie liebte die Bäume und die Gondeln fast so sehr wie den Tempel.


  »Ein letzter Geniestreich im Angesicht des Todes«, sagte sie zu Bay und mir, wenn wir die Diagramme betrachteten. »Die Ingenieure hinterließen auf jedem Bauwerk Atlantias ihren Fingerabdruck. Sie erschufen die Stadt zweckmäßig und schön zugleich.«


  »In gewisser Weise sind sie dadurch zweifach unsterblich geworden«, sinnierte Bay. »Sie leben im Himmel und in Atlantia weiter.«


  Meine Mutter blickte Bay versonnen an. Ihrer beider Liebe zur Stadt war so greifbar, dass ich mich ausgeschlossen fühlte. Ich liebte Atlantia, aber nicht im selben Maße wie sie.


  Die unteren Regionen sind weniger ansprechend, dafür aber zweckmäßiger gestaltet als die meisten anderen Bereiche Atlantias. Hier sind die Nieten an den Wänden deutlich sichtbar, und der Himmel hängt niedriger. Ganz anders im Tempel, wo sich die Mauern zu riesigen Kuppeln wölben, die das hohe Firmament des falschen Himmels draußen imitieren.


  Ich komme an einem der Stände vorbei, an denen Masken verkauft werden. Sie gleichen nicht den Sauerstoffmasken, die wir auf unseren Rücken umhertragen– die wir immer bei uns tragen müssen, falls es je ein Leck in Atlantias Außenhaut geben sollte. Die auf dem Tiefmarkt dargebotenen Masken sind für das Freizeitvergnügen entworfen worden, damit man sich als jemand anders ausgeben kann. Ich heuchle Interesse an ihnen und berühre die Gesichter der atemberaubenden Kreaturen. Es sind Kreaturen, die früher Oben lebten– Löwen, Tiger, Pferde. Ich kenne sie alle nur von Bildern in Büchern. Es gibt auch phantasievollere Masken– eine ganze Palette von Meereshexen, einige mit grünen Gesichtern, andere mit blauen.


  Die Kinder erzählen sich gerne Geschichten über die Meereshexen. Wir haben über sie in der Schule geredet, wenn wir draußen auf den Plätzen zusammen spielten. Einmal, als meine Mutter wollte, dass ich sie zu einer späten Messe in den Tempel begleitete und ich nicht mitkommen wollte, versuchte ich, eine der gehörten Geschichten als Vorwand zu benutzen. »Wenn ich in der Dämmerzeit hinausgehe, erwischt mich am Ende eine Meereshexe«, sagte ich zu meiner Mutter. »Oder eine Sirene.«


  »Meereshexen gibt es nur im Märchen«, erwiderte meine Mutter.


  Die Existenz von Sirenen dagegen leugnete sie nicht–, weil alle wissen, dass es sie wirklich gibt. Für gewöhnlich sind es Frauen, die ihre Stimmen dazu benutzen können, andere zu manipulieren. Sie waren das erste Wunder, das sich nach der Teilung vollzog, und seither haben sie Atlantia immer gedient.


  Ich bin eine Sirene.


  Dieses Geheimnis versuchte meine Mutter zu verbergen, weil das Leben einer Sirene dem Dienst an Atlantia geweiht ist. Sirenenkinder müssen dem Rat übergeben und von ihm großgezogen werden. Meine Mutter aber wollte mich nicht weggeben.


  »Meereshexen gibt es auch«, entgegnete ich meiner Mutter. »Wir kennen sogar ihre Namen.« Vielleicht, dachte ich, gibt es Leute, die wissen, dass sie Meereshexen sind, aber es geheim halten, genauso wie ich verberge, dass ich eine Sirene bin. Bei dem Gedanken lief es mir kalt den Rücken hinunter.


  »So, und wie heißen die Meereshexen?«, fragte meine Mutter mit der amüsierten Stimme, die ich so liebte, weil sie mir signalisierte, dass sie auf mein Spiel einging.


  »Maire«, antwortete ich, weil ich am Tag zuvor in der Schule eine Geschichte gehört hatte. »Eine von ihnen heißt Maire.«


  »Was hast du da gesagt?« Meine Mutter klang schockiert.


  »Maire«, wiederholte ich. »Sie ist eine Meereshexe und eine Sirene. Sie kann zaubern, nicht nur mit ihrer Stimme. Sie kann dich manipulieren, wenn sie will, und dann verwandelt sie dich in Meeresgischt, bevor deine Familie auch nur die geringste Chance hat, deine Leiche zu den Flutschleusen zu bringen.«


  Eines der Mädchen in der Schule hatte mir erzählt, Maire würde den Meeresschaum trinken, aber ich beschloss, meiner Mutter dieses eklige Detail zu ersparen, weil sie bereits die Hände vor den Mund geschlagen und die Augen weit aufgerissen hatte. Ich war zu weit gegangen. Sie tat nicht nur so, als sei sie entsetzt, sie war tieferschüttert– und meine Mutter war nicht leicht zu erschrecken.


  »Erzähl mir nie wieder solche Geschichten«, sagte sie mit zitternder Stimme, und schon bereute ich, was ich getan hatte. Vielleicht hatte ich zu viel von meiner Stimme benutzt, als ich die Geschichte erzählte. Es war nicht meine Absicht gewesen, sie zu erschrecken.


  »Nie mehr«, sagte ich. »Versprochen.«


  Einige Leute behaupten, Sirenen hätten keine Seele, und daher fragte ich meine Mutter, ob das bei Maire auch so sei.


  »Nein«, erwiderte meine Mutter. »Jedes Lebewesen hat eine Seele. Maire hat eine Seele.« Natürlich wusste meine Mutter, worauf meine Frage wirklich abzielte. »Und du hast eine Seele, Rio«, sagte sie zu mir. »Bezweifle das nie.«


  Erst viele Jahre später erzählte unsere Mutter uns die Wahrheit– nämlich, dass die Sirene Maire ihre Schwester war. Unsere Tante.


  »Aber wir haben keinen Kontakt mehr zueinander«, sagte meine Mutter mit großem Bedauern.


  Bay und ich sahen uns erschrocken an. Wie konnten sich Schwestern nur so voneinander entfremden?


  »Keine Sorge«, beruhigte uns meine Mutter, als sie unseren Gesichtsausdruck sah. »Euch wird das nicht geschehen. Der Rat hat Maire weggeholt, als bekannt wurde, dass sie eine Sirene ist, und wir wurden nicht gemeinsam großgezogen. Deswegen haben wir uns voneinander entfremdet. Versteht ihr? Das ist einer der Gründe, warum wir Rios Geheimnis bewahren müssen. Wir wollen doch nicht, dass sie von uns getrennt wird. Wir wollen sie nicht verlieren.«


  Bay und ich nickten. Das verstanden wir.


  Es war ein sehr großes Geheimnis, was meine Mutter da vor dem Rat verbarg. Besonders später, als sie Priesterin wurde. Als erste Frau sowohl der Kirche als auch des Staates von Atlantia erwartete man von ihr, dass sie den anderen Ratsmitgliedern Bericht erstattete und eng mit ihnen zusammenarbeitete. Sie hätte keine Geheimnisse vor ihnen haben dürfen.


  Doch sie hatte sie. Mindestens eines und vielleicht noch mehr.


  In der Nacht, in der unsere Mutter starb, fand man sie auf Maires Türschwelle. Sie sei dorthin gerannt, berichtete eine Zeugin, die sie hatte vorbeieilen sehen. Dann sei sie auf den Stufen zusammengebrochen. Als Maire die Tür öffnete, war es bereits zu spät.


  


  Ich bin am Rande des Tiefmarktes angelangt, wo sich die Schwimmbahnen befinden– mehrere schwere Zementkanäle, die früher für die Gondeln benutzt wurden. Vor Jahren hat ein Unternehmen die Bahnen hier heruntertransportiert und sie für die Rennen bereitgestellt. Keine Ahnung, wie sie es geschafft haben, etwas so Schweres zu bewegen.


  Aldo, der Mann, der die Rennen organisiert, nickt mir zu, als ich mich nähere. »Ich habe gehört, deine Schwester ist nach Oben gegangen«, ruft er. »Das tut mir wirklich leid.« Aldo ist ein paar Jahre älter als Bay und ich. Trotz seiner blauen Augen, dem dunklen, dicken Haar und den ebenmäßigen Gesichtszügen ist er nicht attraktiv.


  »Danke.« Mehr als dieses eine Wort bringe ich nicht heraus, wenn mir Leute kondolieren, sonst werde ich von meinem Kummer überwältigt.


  Aldos Höflichkeit ist bereits wieder erschöpft. »Ich muss die Wettkampfgruppen für dieses Wochenende umändern, weil sie nicht teilnimmt.«


  »Hat sie hier irgendetwas für mich hinterlassen?«, frage ich.


  »Was hätte sie denn hinterlassen sollen?«


  »Eine Notiz«, sage ich. »Oder irgendetwas anderes. Ich bin mir nicht sicher.«


  »Nein«, sagt Aldo. »Sie hat selbst ihre Ausrüstung immer mitgenommen. Wir haben hier unten keinen Platz, um viel unterzubringen. Das weißt du doch.«


  Ja, ich weiß das. Die Wettkampfbahnen nehmen fast den ganzen zur Verfügung stehenden Raum ein, und die Zuschauertribünen füllen den übrigen Platz. Aber es gibt eine Reihe von Schließfächern an der Wand, wo Aldo die Pläne aushängt; dort können die Schwimmer Sachen deponieren, während sie im Wasser sind.


  »Könnte vielleicht irgendetwas in den Schließfächern sein?«, frage ich.


  »Nein«, sagt Aldo. »Ich habe sie letzte Nacht durchgeschaut. Sie waren alle leer.«


  Dies sagt er in einem so gleichgültigen Ton, dass ich ihm glaube. Mir sinkt der Mut.


  Auch hier hat sie mir also nichts hinterlassen. Aldo dreht sich um und geht weg.


  Das Wasser schwappt gegen die Wände der Betonkanäle. Wacklige stählerne Sitzreihen, die an die Galerien im Tempel erinnern, erheben sich auf beiden Seiten. Die Priester wussten, dass Bay nach dem Tod unserer Mutter an den Wettkämpfen teilnahm, doch sie drückten beide Augen zu. Wir brauchten das Geld.


  Natürlich versorgt der Tempel all seine Schülerinnen und Schüler mit Essen und Unterkunft, doch unsere Arbeit dort gilt als Heiliger Dienst, und wir erhalten keine Münze dafür. Für die meisten anderen Schüler ist das kein Problem. Sie haben zwei Elternteile, die sie behüten, ihnen Taschengeld geben, die Bücher bezahlen und ihnen neue Kleider kaufen. Die Priesterin oder der Priester erhalten ebenfalls kein Geld, nur Nahrung, Wohnung und Kleidung. Unsere Mutter sorgte für uns, indem sie ihre persönlichen Besitztümer verkaufte, wenn wir etwas Neues brauchten. Doch zum Zeitpunkt ihres Todes besaß sie schon fast nichts mehr.


  Daher begann Bay, Geld zu verdienen. Es war erstaunlich, wie genau sie wusste, was zu tun war. Nachdem ich versprochen hatte zu bleiben, trauerte sie zwar noch eine Weile um unsere Mutter, doch in jeder anderen Hinsicht wurde sie wieder die Alte– ruhig, besonnen und klug.


  »Auf dem Tiefmarkt gibt es Wettkämpfe«, erzählte sie mir. »Schwimmwettkämpfe. Die Leute wetten auf die Teilnehmerinnen und Teilnehmer.«


  Ich wusste von den Wettkämpfen, hatte mich aber nie näher für sie interessiert. Die Priester sahen das Treiben nicht gern. »Die Teilnehmer schwimmen schon seit Jahren«, wandte ich ein.


  »Wir könnten das ganz schnell lernen«, erwiderte sie. »Es liegt in unseren Genen.«


  Bay und ich gleichen äußerlich meinem Vater– wir sind groß und kräftig, während meine Mutter klein und zart war. Schon mit zwölf überragten wir sie und wuchsen immer weiter; sie lachte darüber, dass sie zu uns beiden aufblicken musste.


  Unser Vater war Wettkampfschwimmer, damals, als es noch ein anerkannter Sport war und an den Wochenenden schicke schmale Wettkampfbahnen auf den Plätzen errichtet wurden. Bei einem solchen Wettkampf lernte meine Mutter ihn auch kennen. Sie war bei einem Rennen, und als er am Ende aus dem Wasser stieg und aufblickte, sah er sie. In einer Menge von Menschen, die durcheinanderliefen und -riefen, bot sie einen kleinen Ruhepol. Unsere Mutter war aufgestanden wie alle anderen Zuschauer auch, fuhr aber fort, in dem Buch zu lesen, das sie mitgebracht hatte. Das faszinierte ihn. Was konnte so viel interessanter sein als der Wettkampf? Daher stieg er hinauf auf die Tribüne, fand sie und fragte, ob sie zusammen mit ihm in ein Café gehen würde. Sie war einverstanden und so begann es.


  »Aber durch das Wettkampfschwimmen könnte er sich die Wasserlunge zugezogen haben«, protestierte ich.


  »Der Zusammenhang wurde nie bewiesen«, entgegnete Bay.


  Sie verkaufte eines der letzten persönlichen Besitztümer unserer Mutter– eine Tigerstatue aus Gold– und benutzte die Münze, die sie dafür erhielt, um uns beiden einen Trainingsschwimmanzug und Übungszeit auf den Bahnen zu kaufen.


  »Ich fühle mich nackt«, gestand ich Bay an dem Tag, als wir zum ersten Mal unsere Anzüge anprobierten.


  »Die Dinger sind fast genauso verhüllend wie unsere Tempelgewänder. Wir sind von oben bis unten bedeckt«, erwiderte sie.


  Das brachte mich zum Lachen– was seit dem Tod unserer Mutter so gut wie nie vorgekommen war. Bay grinste. Wir gingen hinaus zu den Bahnen.


  Der Lehrer schüttelte den Kopf, als er uns sah. »Aldo hat mir nicht gesagt, dass ihr schon so alt seid«, sträubte er sich. »Es hat keinen Zweck, euch das Schwimmen beizubringen.«


  »Wir sind erst fünfzehn«, erwiderte Bay.


  »Zu alt«, erwiderte der Mann beharrlich. »Man muss anfangen, wenn man noch jünger ist.«


  »Wir haben Sie bezahlt, damit Sie es uns beibringen«, sagte Bay. »Ihnen kann es doch egal sein, wie schnell wir sind, solange Sie Ihre Münze erhalten.«


  Als wir beide ziemlich schnell das Schwimmen erlernten, tat er so, als hätte er das von vornherein prophezeit. »Es liegt euch natürlich in den Genen«, erklärte er. »Ihr werdet natürlich nie so gut werden, wie ihr hättet sein können, wenn ihr früher angefangen hättet. Aber ich nehme an, eure Mutter wollte euch im Tempel behalten. Ich muss sagen, ich kann ihr keine Vorwürfe machen.«


  »Es spielt keine Rolle, ob ich in den schnellen Gruppen schwimme oder nicht«, sagte Bay leise zu mir. »Ich muss nur gut genug sein, um die Qualifikation zu schaffen und einige der Wettkämpfe zu gewinnen.«


  »Augenblick«, sagte ich. Sie hatte ich gesagt, nicht wir. »Und was ist mit mir?«


  »Du nicht«, erwiderte Bay. »Es ist zu gefährlich.«


  Wegen meiner Stimme. Ich wusste, dass das der Grund war. Sie war immer der Grund gewesen, warum ich etwas nicht durfte. Aber diesmal sah ich nicht ein, warum.


  »Es ist immer dasselbe«, erklärte Bay. »Egal, was du in der Öffentlichkeit tust, es ist ein Risiko. Ob du verlierst oder gewinnst, du wirst mit Leuten reden müssen. Glaub mir, es ist besser, wenn du nur zusiehst. Dann kannst du mir sagen, falls jemand versucht zu betrügen. Behalte die Uhr im Auge und prüfe, ob Aldo bei den Ergebnissen schummelt.«


  Ich kochte vor Wut. »Wenn ich nicht an den Wettkämpfen teilnehme, warum habe ich dann überhaupt erst schwimmen gelernt?«


  »Es ist ein Teil dessen, was wir sind. Unser Vater konnte schwimmen«, antwortete sie. »Und außerdem– findest du es nicht dumm, dass die meisten von uns nicht schwimmen können, obwohl wir unter Wasser leben?«


  »Eigentlich nicht«, entgegnete ich. »Sollte jemals die Außenhaut reißen, sterben wir sowieso alle.«


  »So darfst du nicht denken«, entgegnete Bay.


  


  Aldo kehrt mit weiteren Blättern zurück, die er an der Wand aufhängt. Das Rascheln des Papiers bringt mich wieder zurück in die Gegenwart.


  »Ich könnte an ihrer Stelle schwimmen«, schlage ich vor. An den Wettkämpfen teilzunehmen würde eine Verbindung zu Bay schaffen. Darüber hinaus wäre es eine Möglichkeit, ein wenig von der Ruhelosigkeit loszuwerden, die mich von innen auffrisst.


  Aldo zieht die Augenbrauen hoch. Ich sehe ihm an, dass ihm der Vorschlag gefällt. Aldo ist sowohl clever als auch faul, und der Plan erspart ihm einige Arbeit. »Als ihr beide miteinander trainiert habt, warst du immer mit ihr auf einer Höhe.«


  »Ja«, sage ich. »Natürlich.«


  »Ich hätte kein Problem damit«, sagt er. »Aber die anderen Teilnehmer müssen sich mit dir als Ersatzschwimmerin einverstanden erklären. Und ich muss die Wetter informieren.«


  Ich nicke.


  »Komm morgen wieder, und ich berichte dir, was sie gesagt haben«, verspricht Aldo und kehrt wieder in das Kabuff zurück, wo er die Wetten annimmt.


  Ich bleibe noch einen Moment stehen und blicke auf das glatte türkisfarbene Wasser, das gegen die Seitenwände der Wettkampfstrecke schwappt. Aldo färbt das Wasser künstlich, damit es verlockender aussieht. Zum ersten Mal seit Bays Fortgang fühle ich mich ein winziges bisschen besser. Vielleicht werde ich insgesamt ruhiger, wenn ich meinen Körper ermüde, und sei es nur für die Momente, die ich im Wasser verbringe, auf die Linie unter mir schaue und an nichts anderes denke, als meine eigene Erschöpfung zu durchbrechen.


  »Rio«, sagt eine Stimme hinter mir.


  In Sekundenschnelle sinkt meine leicht verbesserte Stimmung wieder gegen Null.


  Ich kenne diese Stimme, obwohl ich sie seit langem nicht gehört habe, nicht seit der Beerdigung unserer Mutter.


  Sie ist hier.


  Maire.


  Die Schwester meiner Mutter.


  Die Sirene, die manche eine Hexe nennen.


  Diejenige, die ich verdächtige, meine Mutter getötet zu haben. Denn wie sonst lässt sich ihre zusammengesunkene Gestalt auf Maires Schwelle erklären? Und Maire hat nie etwas gesagt, hat nie ein einziges Wort der Erklärung geboten, warum meine Mutter zu ihr gerannt ist.


  »Maire kann sie nicht getötet haben«, erwiderte Bay, als ich ihr von meinem Verdacht erzählte. »Eine Schwester könnte das nicht.«


  


  Ich drehe mich um und blicke zurück auf die Menschenmenge, die den Tiefmarkt bevölkert. Maire kann ich zwischen den Umhängen, Bannern und Gesichtern nicht entdecken. Dennoch spüre ich, dass sie mich beobachtet. Erwartet sie, dass ich ihr antworte?


  Maire weiß nichts von meiner Stimme. Meine Mutter hat diesen Teil von mir sorgfältig vor allen verborgen, sogar vor ihrer eigenen Schwester.


  


  »Aber wenn Maire diese Stimme hat, rechnen die Leute dann nicht damit, dass ich auch so eine habe?«, fragte ich einmal, als ich noch klein war.


  »Nein«, antwortete meine Mutter. »Es hat noch nie zwei Sirenen in der gleichen Abstammungslinie gegeben. Wir haben immer geglaubt, die Sirenenstimmen seien eine Gabe der Götter und nicht nur eine Frage der Vererbung.«


  »Warum behandelst du sie dann nicht wie ein Geschenk?«


  Ihre Augen wurden weicher. »Es tut mir leid«, antwortete sie. »Ich wünschte, wir könnten es. Ja, deine Stimme ist tatsächlich eine Gabe, aber du kannst sie noch nicht benutzen.«


  »Wann dann?«, fragte ich.


  Sie konnte mir darauf keine Antwort geben, also fasste ich einen Plan. Meine Mutter war immer froh darüber, dass ich mich so gut beherrschen konnte. Sie hatte nicht geahnt, woran das lag: daran, dass ich keineswegs vorhatte, für immer zu schweigen. Ich stellte mir vor, dass ich hinaufgehen und dort endlich sprechen würde.


  »Maire ist dein bester Schutz«, erklärte meine Mutter. »Da sie eine Sirenenstimme hat, vermutet niemand, dass du sie ebenfalls besitzt.«


  


  »Rio.«


  Wieder höre ich meinen Namen, ein einziges klares Wort, das für mich bestimmt ist.


  Rasch entferne ich mich von den Verkäufern und den Buden und kehre zurück in die unteren Regionen von Atlantias Wohnvierteln.


  Ich habe das Gefühl, dass Maire mir folgt. Es ist fast, als flüstere sie mir etwas zu, Sätze, die ich nicht ganz verstehen kann. Ströme von Wörtern säuseln durch die Luft und die Wände der Stadt. Unwillkürlich frage ich mich, ob ich das auch könnte.


  Wenn ich meine Stimme benutze, wird man mich wie Maire behandeln. Ich werde als Sirene gebrandmarkt sein, und die Leute werden mich fürchten.


  So wird es sein. Schon jetzt meidet Justus, der Priester, meinen Blick. Obwohl er nur einen Hauch meiner echten Stimme gehört hat, will er sich von mir fernhalten. Das ist auch für mich am sichersten, und ich sollte froh sein. Stattdessen bin ich traurig. Er war der beste Freund unserer Mutter, ein sanfter Priester, von dem Bay und ich hofften, dass die anderen ihn nach dem Tod von Mutter zum Priester ernennen würden.


  Doch das taten sie nicht. Sie wählten Nevio.


  Eine Gruppe von Teenagern drängt sich an mir vorbei, lachend und schwatzend. Sie werfen mir einen Blick zu und schauen dann weg. Für einen Augenblick gerate ich in Versuchung, sie mit meiner wahren Stimme zu rufen. Ich könnte mit den Jungs spielen und die Mädchen eifersüchtig machen, so dass sie wünschten, sie hätten mich niemals ignoriert.


  »Hallo«, sagt eine einschmeichelnde, wunderschöne Stimme.


  Für einen Augenblick glaube ich, ich hätte gesprochen. Habe ich aber nicht. Maire ist zurück– sie steht in ihrem schwarzen Umhang und mit wirrem Haar vor mir. Ihr Gesicht ist einerseits zu kantig, um meiner Mutter ähnlich zu sehen, und dennoch zu intelligent, um ihr unähnlich zu sein. Ich habe sie noch nie aus der Nähe gesehen.


  »Ich muss mit dir reden«, sagt Maire. »Über deine Mutter. Und über deine Schwester.«


  Du musst gar nichts, hätte ich beinah in meiner wahren Stimme gesagt, aber ich habe so lange geschwiegen, dass es mir als Vergeudung erscheint, jetzt zu sprechen. Warum sollte ich das Risiko wegen meiner Tante eingehen, der ich vollkommen gleichgültig bin?


  Ich gehe an ihr vorbei. Sie folgt mir. Ich höre ihre Stiefel auf dem Zement. Der dunkle Schmerz meines Verlusts brennt noch von den Worten Mutter und Schwester. So wie sie sie ausgesprochen hat, hallen sie in meinem Kopf wider, kalt wie eine Kathedrale ohne Kerzen.


  »Rio?«, sagt Maire. »Ich war im Tempel an dem Tag, als Bay fortgegangen ist, und ich habe dich sprechen gehört.«


  Ich halte inne.


  Nicht nur Justus hat es bemerkt.


  »Ich habe mich schon immer gefragt, ob du auch eine Sirene bist«, ergänzt Maire mit einem glücklichen Unterton, und ich zucke unwillkürlich zusammen.


  »Falls es irgendwann einmal irgendetwas gibt, was du möchtest oder brauchst«, sagt Maire, »kann ich dir helfen. Ich habe deiner Mutter geholfen, weißt du. Sogar Ozeana, die Priesterin, brauchte mich.«


  Das ist eine Lüge. »Meine Mutter brauchte dich nicht. Sie hatte uns. Ihre Töchter.« Meine Mutter wäre stolz darauf gewesen, wie gleichmäßig und tonlos meine Stimme klingt, obwohl ich am liebsten geschrien hätte.


  »Es gibt manches, was man nur einer Schwester erzählen kann«, erwidert Maire, »und manches, worum man nur eine Schwester bitten kann.« Jetzt klingt ihre Stimme weich und traurig, weit entfernt, obwohl sie mir ganz nahe steht. Es ist beunruhigend. »Du hältst mich für die böse Schwester und glaubst, dass deine Mutter die gute war«, sagt sie. »Aber Ozeana brauchte mich wirklich. Und Bay auch.«


  Bay brauchte Maire nicht. Bay hatte mich.


  »Sie hat dir etwas hinterlassen«, sagt Maire. »Komm mit mir, und ich gebe es dir.«


  Ich bin zwischen zwei Wahrheiten gefangen.


  Bay wäre nie weggegangen, ohne mir irgendeine Nachricht oder Erklärung zu hinterlassen.


  Sie hätte diese Nachricht oder Erklärung niemals Maire anvertraut.


  Oder doch?


  Maires Stimme bringt alles durcheinander und verwirrt mich.


  Eine Gondel bremst hinter uns und gleitet in ihren Zementkanal. Ich will von Maire weg und zurück zum Tempel. Ich renne los.


  »Wir müssen reden, du und ich!« Maires Stimme folgt mir. »Ich kann dir helfen zu bekommen, was du willst. Ich kann dir deinen sehnlichsten Wunsch erfüllen.«


  Kennt sie denn meinen sehnlichsten Wunsch? Den, nach Oben zu gehen? Ich habe das schreckliche Gefühl, dass das sein könnte. Dass sie mein ganzes Herz und meine Gedanken kennt.


  »Ich kann dir helfen, nach Oben zu kommen«, sagt Maire mit verblassender Geisterstimme. »Aber es muss bald sein. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Kannst du hören, wie die Stadt atmet?«


  


  Kapitel 3


  Ich setze mich auf eine Bank im Tempel und lasse mich von den vertrauten Gerüchen nach Kerzenwachs, Stein, Weihwasser und muffigem Stoff umhüllen. Ich atme tief ein und warte darauf, dass sich mein rasender Puls beruhigt. Die Begegnung mit Maire hat mir Herzklopfen verursacht.


  Die Priester wandern durch das Tempelschiff, und ihre auf dem Boden schleifenden Gewänder rascheln. Ich halte den Kopf gesenkt, um Augenkontakt zu vermeiden, denn ich will kein Mitgefühl wegen der Sache mit Bay.


  Im Tempel sollte ich vor meiner Tante sicher sein; Sirenen dürfen ihn nicht betreten. Für sie gibt es einen eigenen Ort für Gottesdienste, irgendwo abgeschottet im Labyrinth der Ratsgebäude. Doch so ist es nicht immer gewesen. Anfangs waren sogar viele Priesterinnen Sirenen. Sie benutzten ihre Stimmen, um vor Überheblichkeit und Sünde zu warnen oder die Gemeinde aufzurufen, Opfer zu bringen. Doch Macht berauscht, und allmählich begannen einige, ihre Stimme einzusetzen, um andere zu verletzen oder zu manipulieren. Von da an nahm der Rat die Sirenenkinder von klein auf in seine Obhut, so dass sie ihre Stimmen nicht zum Bösen, sondern nur zum Nutzen Atlantias verwenden konnten.


  Vorne im Schiff zündet eine Frau eine Kerze an. In fast jeder Bankreihe sitzen Leute. Ich frage mich, ob sonst noch jemand einen geliebten Menschen betrauert, der nach Oben gegangen ist. Wie dem auch sei, ich bin sicher nicht die Einzige, die heute Abend hier Trost sucht. Der Tempel schließt nie seine Tore. Er ist der einzige Ort, an dem man sich auch noch zur Sperrstunde aufhalten darf.


  Meine Mutter hat manchmal bis spätabends gearbeitet und sich die Gebete und das Flehen jener angehört, die mit Glaubenskrisen, heftigen Zweifeln und ihren gewimmerten oder gebrüllten Sünden zu ihr kamen. Eine ihrer Hauptaufgaben sah sie darin, Menschen zuzuhören. Selbst noch als Hohepriesterin übernahm sie daher die Spätschicht.


  Meine Mutter war auch der Meinung, dass Sirenen im Tempel erlaubt sein sollten, doch sie konnte nie genügend andere Priester davon überzeugen, mit ihr zusammen für eine Änderung der Vorschrift zu stimmen. Sie betrachtete den Tempel als ein Haus der Götter und der Menschen, eine Begegnungsstätte, und sie kritisierte, dass manchen Menschen der Einlass versagt wurde. »Sie sagen, die Sirenen seien ein Wunder und daher nicht vergleichbar mit anderen Menschen«, erzählte sie Bay und mir einmal in einem seltenen Moment der Frustration über ihre Arbeit. »Ist es denn zu glauben? Menschen können doch keine Wunder sein!«


  Ich blicke hinauf zu den Steinskulpturen über mir, den Säulen und den grimmigen Wasserspeiergöttern, die uns beobachten. Die Götter werden als verschiedene Tiere von Oben dargestellt. Auf der Säule, die mir am nächsten steht, ist der Gott Efram zu sehen, der wegen seines Mutes und seiner Klugheit als Tiger abgebildet wird. Es gibt zahlreiche Tigergötter, aber wenn man weiß, wonach man sucht, kann man sie leicht unterscheiden. Efram besitzt zum Beispiel die größten Augen. Er sieht am meisten.


  »Die Götter wissen alles«, tröstete mich meine Mutter, wenn es mir schwerfiel, meine Stimme zu verbergen. »Sie wissen, wie schwer es ist. Und sie sind stolz auf dich, Rio.«


  Sind sie stolz, dass ich eine Sirene bin– oder dass ich es verberge?, hätte ich am liebsten gefragt. Doch ich wagte es nicht.


  Als ich klein war, erkannte ich, dass ich Bay dazu bringen konnte, alles zu tun, was ich wollte. Bei meiner Mutter hingegen funktionierte meine Stimme nicht. Ich konnte noch so laut schreien oder inständig flehen, sie konnte mir widerstehen. Leicht fiel es ihr wohl nicht. Wenn ich schluchzte, bettelte oder versuchte, sie zu manipulieren, schloss sie die Augen, und ich wusste, dass sie um Stärke betete. Die Götter haben sie ihr immer geschenkt, ein Zeichen ihres Wohlwollens. Hohepriesterinnen können nicht von Sirenen beeinflusst werden. Das ist ein Grund, warum sie gewählt werden– ihre Fähigkeit, Widerstand zu leisten.


  


  Ich erinnere mich noch an damals, als ich fünf Jahre alt war und Bay so schlimm zum Weinen brachte, dass sie kaum noch Luft bekam. Ich tat es absichtlich und genoss es– ich fühlte mich glutvoll und grausam, clever und mächtig zugleich–, doch anschließend brach ich vor Reue zusammen.


  Meine Mutter hielt mich fest in den Armen und auch sie weinte. »Du bist ein gutes Mädchen, Rio«, sagte sie. Sie klang erleichtert.


  »Ich habe Bay weh getan«, schluchzte ich. »Und zwar absichtlich.«


  »Aber hinterher hat es dir leidgetan«, erwiderte meine Mutter, »und du wirst es nicht noch einmal tun.«


  Ich nickte. Sie hatte recht.


  »Das ist der Unterschied«, erklärte meine Mutter gedankenverloren. »Das ist der Unterschied.« Sie legte die Hände rechts und links an mein Gesicht und sah mich liebevoll an. »Rio«, flüsterte sie, »jeder will irgendwann im Leben einmal einem anderen weh tun. Wir sind nur Menschen. Doch du wurdest mit einer größeren Macht geboren als die meisten anderen. Deswegen musst du deine Stimme unter Kontrolle halten.«


  Und natürlich war da noch der andere, der wichtigere Grund. Wir wollten nicht, dass der Rat mich wegholte.


  Meine Mutter erkannte sehr früh, dass ich eine Sirene bin, schon als Baby, als ich anfing zu brabbeln. Sie musste sich von ihrer Arbeit beurlauben lassen, weil sie nicht zulassen konnte, dass jemand anderes sich um Bay und mich kümmerte, bis ich alt genug war, um zu lernen, wie ich meine Stimme verbergen konnte. Als Ausrede führte sie an, ich sei kränklich.


  Zu meinen frühesten Erinnerungen gehört der Sprechunterricht bei meiner Mutter und wie Bay mir dabei half. Ich versuchte, meine Stimme wie ihre klingen zu lassen, weich und leise, doch es gelang nie einwandfrei. Dennoch ist die Stimme, die ich heute benutze, diejenige, die von meinen Versuchen, wie Bay zu klingen, geblieben ist.


  In meinen Träumen rede ich immer mit meiner richtigen Stimme, und daher freue ich mich stets aufs Einschlafen. Nach dem Tod unserer Mutter fand ich Bay oft neben mir, wenn ich aufwachte, Wärme suchend an mich gekuschelt, die Hände kalt und ein Geruch von Salzwasser auf der Haut. Ich bekam nie mit, wenn sie in mein Bett kroch, war aber froh, dass sie bei mir Trost suchte.


  


  Seit Bays Fortgang kann ich nicht mehr richtig schlafen. Ich weine jetzt und versuche, es zu verbergen. Ich weiß, dass die Priester besorgt sind wegen meiner großen Trauer um meine Schwester. Irgendwann werden sie mich ermahnen, ihre Entscheidung zu akzeptieren und wieder meine volle Arbeitszeit abzugelten. Doch im Augenblick lassen sie mir die Freiheit, dass ich unregelmäßig und für nur wenige Stunden arbeite. Auch sie haben sie geliebt.


  Ich fahre mit der Hand über das lackierte Holz der Kirchenbank vor mir. Die Bänke sind aus alten Bäumen geschnitzt, genau wie der Altar, und extrem wertvoll. Hölzerne Sitzgelegenheiten sind in Atlantia eine Rarität. Sie zu benutzen und zu berühren ist dennoch jedermann erlaubt. Als meine Mutter Hohepriesterin war, hat sie mich sogar den Altar anfassen lassen, die wirbelnden Wellen und die Blätter der Bäume, und diese Momente stärkten meinen Glauben mehr alles vorher oder nachher. Oder um genauer zu sein: Ich spürte eine Verehrung, die ich für Glauben hielt. Dieses Gefühl muss Bay und meine Mutter immer erfüllt haben.


  Jemand nimmt am Rande meiner Bank Platz, und ich rutsche ein wenig in die andere Richtung. Es gibt noch jede Menge leere Kirchenbänke, und es ärgert mich, dass jemand genau diese hier unter Efram gewählt hat. Finde einen anderen Gott, flüstere ich in Gedanken. Probier’s mal mit einem der Löwengötter, vielleicht Cale. Bitte ihn, dein Gebet in den Himmel zu brüllen. Stattdessen rutscht die Person ein wenig näher und greift nach dem Gesangbuch vor mir. Es ist ein Mann. Seine Hände sind abgearbeitet und sein Griff behutsam und sicher. Ich glaube zu wissen, als was er arbeitet. Er ist Maschinist, einer, der kaputte Sachen repariert. Der Geruch nach Öl und Salz ist unverkennbar.


  »Ich habe dich gehört«, sagt er. »Ich dachte, ich schau mal nach, ob es dir gutgeht.«


  Ich wische mir mit dem Ärmel über das Gesicht. »Man wird ja wohl mal weinen dürfen«, antworte ich schroff, obwohl es mir durchaus peinlich ist.


  »Klar doch«, erwidert er. Dann tritt ein Moment der Stille ein. Nicht einmal das Umherrascheln der Priester im Tempel ist zu hören, Atlantia hält den Atem an. Der Mann räuspert sich: »Mein Name ist True Beck.« Ich sehe ihn immer noch nicht an, obwohl seine Stimme freundlich und tief klingt. Er blättert im Gesangbuch, und ich frage mich, ob er hineinschaut oder mich ansieht. »Ich weiß, dass deine Schwester nach Oben gegangen ist. Mein bester Freund hat dasselbe getan.«


  Ich sage nichts. Ich halte nicht viel von Bindungen außerhalb der Familie. Kein Band gleicht dem zwischen zwei Schwestern.


  »Sein Name war Fen Cardiff«, sagt True.


  So hieß der Junge, der unmittelbar vor Bay gegangen ist, und unwillkürlich sehe ich True an. Mein erster Gedanke ist: braun und blau. Braune Haare, braune Augen, blaues Hemd, blaue Schatten unter den Augen. Ich kenne ihn vom Sehen. Atlantia ist so klein, dass man sich begegnet, aber dennoch so groß, dass wir uns nicht alle mit Namen kennen.


  »Ich wusste nicht, dass er gehen wollte«, fährt True fort.


  Er ist attraktiv, der Typ Junge, der so aussieht, als hätte er irgendwann einmal Sonne auf der Haut gespürt, obwohl das so tief unter Wasser nicht möglich ist. Er hat intelligente Augen und strahlt eine gewisse Stärke aus– keine bullige, kämpferische, sondern eher eine geschmeidige, schnelle. All das registriere ich, ohne wirklich Anteil zu nehmen. Seit Bay gegangen ist, empfinde ich nichts mehr als den Verlust.


  »Bist du älter oder jünger als Fen?«, frage ich. Denn wenn True ein Jahr jünger ist, braucht er sich nicht zu beklagen. Dann müsste er nur bis zum nächsten Jahr warten, nach Oben gehen und seinen Freund suchen.


  Er antwortet mir nicht. »Hör zu«, sagt er. »Ich glaube, wir sollten uns einmal unterhalten. Aber vielleicht nicht unbedingt hier.«


  »Worüber?«


  »Über sie«, sagt er. »Bay und Fen.« In seiner Stimme schwingt Dringlichkeit mit, und die Art, wie er die beiden Namen in einem Atemzug genannt hat, scheint etwas zu bedeuten. Gehörten sie zusammen: Bay und Fen? Ein kleiner dunkler, kalter Stich des Zweifels bohrt sich durch mein Herz. Ist Bay wegen dieses Jungen fortgegangen? Eines Jungen, von dem ich nicht einmal wusste, dass er ihr wichtig war?


  »Ich habe sie zusammen gesehen«, erklärt True, als wüsste er, was ich denke. »Mehr als einmal.«


  »Das kann nicht sein«, erwidere ich. »Bay hat ihn mir gegenüber nie erwähnt.«


  »Ich glaube wir könnten einander helfen.«


  »Wobei brauchst du meine Hilfe?«, frage ich. »Du scheinst bereits alles zu wissen.«


  »Ich weiß gar nichts«, sagt True und die Verzweiflung in seiner Stimme ähnelt jenem Kummer, den ich in meinem Herzen einschließe und den ich bisher nicht einmal mir selbst gegenüber eingestehen konnte, weil er mich überwältigen würde. True lehnt sich näher zu mir, umklammert das Gesangbuch fest und schaut auf den dicken Umschlag in seinem Schoß. »Ich weiß nicht, warum er gegangen ist. Du weißt nicht, warum sie gegangen ist. Du und ich, wir stehen vor dem gleichen Rätsel. Vielleicht können wir gemeinsam eine Antwort finden.«


  Justus geht vorbei, den Kopf abgewandt, als suche er jemanden in den Bankreihen. Dem ist aber nicht so; er versucht, jemanden zu ignorieren, den er bereits gesehen hat. Mich. Weil er einen Hauch meiner echten Stimme an jenem Tag gehört hat, als Bay gegangen ist. Er ist ein guter Mann und war ein Freund meiner Mutter, daher stellt er mir keine Fragen und lässt mich in Ruhe. Er hat es niemandem erzählt, denn sonst dürfte ich den Tempel nicht mehr betreten. Seine Reaktion auf meine Stimme war also die beste, die ich mir erhoffen konnte, und dennoch schmerzt sie.


  »Bay und Fen sind fort«, sage ich zu True. »Wir sind hier. Es gibt nichts zu besprechen.«


  »Das weißt du doch gar nicht«, erwidert True. »Irgendjemand könnte etwas wissen. Es ist nicht gut, dass du dich so von allen abschottest.«


  Er klingt so eindringlich, so ehrlich, dass ich mir das Lachen verkneifen muss. Er hat keine Ahnung, wovon er redet. Er weiß nicht, dass er mit einer Person spricht, die noch nie mit jemandem reden konnte. Einer Person, die nur zwei Leute wirklich kannten. Und diese beiden Leute sind jetzt fort.


  True atmet tief ein. Ob ich ihn verletzt habe?


  »Solltest du deine Meinung ändern«, sagt er, »findest du mich meist abends auf dem Tiefmarkt an.«


  Ich kann nicht zum Tiefmarkt zurückkehren. Dort hat Maire mich gefunden.


  Oben auf dem Altar tropfen Kerzen. Cale und Efram und all die anderen starren auf uns hinunter. Jemand raschelt mit den Seiten eines Gesangbuchs, ein Priester spricht leise in einer anderen Bankreihe, und die Stadt atmet. Seitdem Bay weggegangen ist, habe ich wie gebannt Atlantia gelauscht. Manchmal glaube ich wirklich, dass die Stadt ein lebendes Wesen ist– an manchen Tagen atmet sie leicht, an anderen mühsam und keuchend.


  »Hörst du nicht, wie die Stadt atmet?«, hat mich Maire gefragt.


  In diesem Moment erkenne ich in aller Klarheit, was ich tun muss, und am liebsten würde ich laut lachen, weil es so eindeutig ist. In den Tagen seit Bays Abschied habe ich meine Zeit damit vergeudet, herauszufinden, warum sie fortgegangen ist. Dabei ist die Lösung so einfach: Ich muss selbst nach Oben und sie fragen. Und dafür muss es eine Möglichkeit geben, trotz der vielen Hindernisse.


  Bay hat mich befreit. Alles, was mich hier gehalten hat, ist fort. Nur weil es bisher niemandem gelungen ist, nach Oben zu flüchten, bedeutet das nicht, dass ich nicht die Erste sein kann. Wenn ich bei meinem Versuch sterbe, sterbe ich wenigstens nicht eingeschlossen hier unten in Atlantia. Es erscheint mir würdig, bei dem Versuch zu sterben, zu meiner Schwester und gleichzeitig in die Welt zu gelangen, die ich schon immer sehen wollte.


  Ich stehe auf, gehe zum Altar, nehme eine der Kerzen und zünde sie an. Unsere Kerzen brennen nicht lange, damit unser kostbarer Sauerstoff nicht vergeudet wird. Ich knie mich hin und gebe einige Minuten lang vor zu beten. Die Kerze tropft und der Docht schwärzt sich, bevor er von allein zerfällt. Als die Flamme erloschen ist, stehe ich auf.


  True ist weg.


  


  Zurück in meinem Zimmer lege ich mich aufs Bett und starre hinauf zur Decke. Mehr als alles wünsche ich mir, Bays Lachen zu hören. Doch schon vor ihrem Abschied hatte sie aufgehört zu lachen.


  Um mich herauszufordern, stellte Bay manchmal eine Liste auf, die alle Gründe enthielt, um hier Unten zu bleiben. Es war eine Art Gegenstück zu meiner Liste mit Gründen, warum ich nach Oben wollte. Sie nannte Argumente wie:


  Die Meeresgärten sind leuchtend bunt.


  In den Cafés herrscht immer Fröhlichkeit.


  Die Blätter an den Metallbäumen spiegeln das Licht wider.


  Auf den Plätzen gibt es Wunschbrunnen, in die wir unsere Goldmünzen werfen können, damit sie zu den Bedürftigen Oben geschickt werden.


  Das Wasser ist so wechselhaft wie der Himmel.


  Wir beide verglichen unsere Notizen, im Flüsterton, damit uns niemand hörte.


  Ich wälze mich auf die Seite und spüre dabei meinen geflochtenen Zopf unter dem Kopf. Ich habe ihn nicht gelöst, seitdem Bay gegangen ist. Er ist mit blauen Bändern durchwunden, kompliziert und wunderhübsch. Ich weiß, dass ich mittlerweile ungepflegt aussehe, dass sich einzelne Strähnen und Bänder lösen und Haare wild abstehen, aber ich will ihn nicht öffnen. Bay und ich haben uns an jenem Morgen gegenseitig die Haare gemacht, denn es geht viel leichter, jemand anderem das Haar zu flechten als sich selbst. Wenn ich den Zopf einmal gelöst habe, wird er mir alleine nie wieder so gelingen.


  Treiben Bay Oben dieselben Gedanken um? Hat sie die blauen Bänder fortgeworfen? Gibt es dort Oben andere Farben, die sie jetzt lieber tragen möchte?


  Vielleicht könnte mir Maire doch helfen. Sie könnte mir beibringen, meine Stimme so zu benutzen, dass ich alles damit erreichen kann. Und sie hat gesagt, sie wüsste, was ich will.


  Doch hat es meiner Tante, der Meerhexe, wirklich genutzt, ihre Stimme bewusst einsetzen zu können? Es sind Gerüchte über sie in Umlauf und die Leute fürchten sich vor ihr. Hat sie also bekommen, was sie wollte? Was hat es ihr gebracht, schlussendlich?


  Ich brauche mir nur anzusehen, was nach meinem kleinen geflüsterten »Nein« geschehen ist. Justus wagt es nicht mehr, mich anzusehen, und Maire lässt mir keine Ruhe. Angenommen, ein Fremder hätte mich gehört…


  In Gedanken höre ich wieder, was Maire gesagt hat: »Du hältst mich für die böse Schwester und glaubst, dass deine Mutter die gute war.«


  Vielleicht gibt es immer eine gute und eine böse? Diese Frage habe ich mir insgeheim schon oft gestellt. Und wenn ja, welche Schwester bin ich dann? Bay war nie perfekt, aber sie ist ein guter Mensch. Sie glaubt an die Götter. Sie liebt unsere Stadt und unser Volk. Sie beabsichtigte, für immer Unten zu bleiben und ihrem Volk ein Leben lang zu dienen.


  Doch als hätte sich alles umgekehrt, ist sie nun Oben und ich bin Unten gefangen. Vielleicht bin also doch ich die gute Schwester?


  Mein Gefühl sagt mir, dass dem nicht so ist. Wenn ich meine Stimme zielgerichtet einsetze, werde ich eine Grenze überschreiten und es nie wieder ungeschehen machen können.


  Ich weiß, dass ich nach Oben muss. Doch ich weiß noch nicht wie. Maire ist keine Lösung. Die Welle der Hoffnung, die ich im Tempel spürte, ist an der Küste der Erschöpfung und des Verlusts gebrochen.


  Mein Kissen ist nass von meinen Tränen. Vielleicht sollte ich sie in einer Schüssel auffangen und sie den Priestern geben, für diejenigen, die sich dafür entscheiden, ihr Leben hier Unten im Dunkeln zu verbringen. Diejenigen, die zu ängstlich, zu dumm oder zu alt sind, um ein Leben Oben zu versuchen.


  


  Kapitel 4


  Ich habe bis spät in die Nacht geweint, so dass ich verschlafen habe und nun zu spät zur Arbeit komme. Ich kleide mich in meine Gewänder, greife nach meiner Sauerstoffmaske und schlinge sie mir um die Schulter. Bei einem Blick in den Spiegel stelle ich fest, dass mein Haar so ungekämmt aussieht wie Maires und ich dieselben blauen Ränder unter den Augen habe, die ich gestern bei True gesehen habe.


  Ich weiß, dass sein Schmerz echt war. Doch ich kann mich nicht um den Schmerz anderer kümmern. Mein eigener ist so groß, dass ich nur noch aus brennenden rohen Nerven bestehe. Die Energie aufzubringen, um meine wahre Stimme zu unterdrücken, verlangt mir alle Kraft ab.


  Meine Klassenkameradin Hali bemerkt die Schatten unter meinen Augen. Sie war eine Freundin von Bay, und in den Tagen seit dem Abschied meiner Schwester hat sich Hali um mich gekümmert und eine Art Puffer zwischen mir und den anderen Tempelschülerinnen gebildet. Ich bin ihr dankbar, vor allem bei den Gebetsstunden und in der Mensa, wenn wir jenen Oben danken, die sich opfern, um uns mit Essen zu versorgen. Dabei kann ich die Gedanken an Bay nicht unterdrücken. Ich frage mich, ob sie jetzt Teil all dessen ist.


  Ich frage mich auch, ob die Leute Oben ebenso unablässig an uns hier Unten denken wie wir an sie. Wir denken an sie, wenn wir die Speisen essen, die sie liefern. Wir wissen, dass jeder süße oder würzige Bissen sie etwas von ihrer begrenzten Zeit auf Erden gekostet hat. Hassen sie uns? Ich würde es tun.


  »Vielleicht solltest du dich lieber ausruhen«, meint Hali. »Du wirkst jeden Tag erschöpfter, seit…« Hali beendet ihren Satz nicht, als warte sie auf meine Erlaubnis, Bays Namen aussprechen zu dürfen. Doch ich kann mich nicht dazu überwinden, ihn hervorzubringen, und stehe starr und stumm da.


  »Die Arbeit tut mir gut«, erwidere ich schließlich. »Wir gehen in unserem Dienst auf.« Ich plappere die Lieblingsphrase der Priester im Tempel nach wie ein Papagei. »Bay hätte es so gewollt.«


  Jetzt habe ich den Namen meiner Schwester ausgesprochen, und er schwebt über uns mit all seinem Gewicht. Die Erinnerung drückt so schwer auf uns wie das Wasser, das die Stadt umgibt.


  »Oh«, sagt Hali, »natürlich.« Sie hält mir ein Bündel hin. »Ich habe dir deine Ausrüstung mitgebracht.«


  »Danke«, sage ich. Sie hat es mir erspart, mit den anderen Tempelschülerinnen hinunter in den Arbeitsraum zu gehen, denn dort hätte ich sicher weitere Fragen beantworten müssen.


  Hali nickt, und bevor ich darüber nachdenken kann, rutscht mir die Frage heraus: »Warst du überrascht, als sie gegangen ist?«


  Hali balanciert ihre Arbeitsausrüstung auf der Hüfte, so wie ich sie auch ihre kleinen Brüder und Schwestern habe tragen sehen, wenn sie zu den Besuchszeiten in den Tempel kamen. »Ja«, sagt sie. »Bay hat Atlantia geliebt. Sie hat den Tempel geliebt. Ich hätte nie gedacht, dass sie fortgehen würde. Einige von uns haben geglaubt, dass sie später Hohepriesterin werden würde.«


  Ich nicke. Ich weiß, dass gemunkelt wurde, Bay würde einst in die Fußstapfen unserer Mutter treten. Bay wusste das auch. Doch sie hat nie das Amt der Hohepriesterin begehrt.


  »Zu viel Druck, zu viel Beobachtung«, erwiderte sie immer. »Ich werde lieber gewöhnliche Priesterin und diene auf diese Weise dem Volk und den Göttern.« Bay hatte sich immer vorgestellt, später in der Tempelschule zu unterrichten oder an den Flutschleusen zu arbeiten. »Ich möchte den Menschen beistehen, wenn sie sich von ihren Angehörigen verabschieden müssen«, sagte sie.


  Das war, bevor wir die Leiche unserer eigenen Mutter darauf vorbereiten mussten, durch die Flutschleusen nach Oben zu treiben. Diese Erinnerung plätschert am Rande meines Bewusstseins, doch ich weigere mich, an diesen dunklen Ort zu schauen.


  »Andererseits passt es zu ihr, dass sie sich für andere aufopfern will«, sagt Hali. »Und das kann sie am besten durch ein Leben Oben.«


  »Du glaubst also, dass sie deswegen gegangen ist?«


  »Natürlich«, erwidert Hali. »Bay gehört zu den wenigen Menschen, die ich kenne, die ein Leben voller Aufopferung führen könnten.«


  Halis Argument hat etwas für sich. Doch warum hätte Bay mir nicht erzählen sollen, dass sie Oben dienen will? Warum musste ich ihr versprechen, hierzubleiben, wenn sie mich dann verließ?


  Warum hat sie mich betrogen?


  Hatte sie Angst, dass ich böse werden würde?


  Wäre ich böse geworden?


  »Sie hat nie erwähnt, dass sie gehen wollte, oder?«, fragt Hali.


  »Nein.«


  »Bestimmt wollte sie dir nicht weh tun«, tröstet mich Hali sanft.


  Doch Bay wusste genau, wie sehr ihr Schritt mich bekümmern würde. Ein Schmerz durchfährt mich auch jetzt. »Ich mache mich besser an die Arbeit«, bringe ich mühsam hervor.


  »Bis später«, sagt Hali.


  Ich wandere den Gang entlang, der von unseren Wohnquartieren aus durch die Tempelschule führt. Ich kenne diese Räume und Gänge so gut, wie ich den Tempel selbst kenne. Ich weiß, wer hinter jeder einzelnen Tür wohnt. Ich kenne den Geruch der Klassenzimmer und Büros, das Geräusch der Schritte auf den Fußböden, die Art und Weise, wie die Stühle uns in den Rücken drücken, wenn man nicht in perfekter Haltung dasitzt. Die Wände sind in den Farben des Meeres gekachelt, grün, blau und weiß, doch die Fugen dazwischen sind mit den Jahren schmutzig braun geworden, obwohl die Tempelschüler sie ständig reinigen. Es ist eine unserer Hauptaufgaben, wenn wir nicht die Götter oder die Trennung studieren. Später werden wir die ehrenvolle Aufgabe haben, das Tempelinnere zu reinigen, aber das ist nicht viel besser. Es ist harte Arbeit, mit Seife und Wasser auf den Leitern zu balancieren, und die Götter sehen von nahem nicht mehr lebendig aus. Man muss besonders vorsichtig sein, wenn man ihre Klauen und Pfoten wäscht, weil dies die zerbrechlichsten Teile der Skulpturen sind.


  Ich beiße mir auf die Lippe und versuche, jene andere Erinnerung im Zaum zu halten, aber kleine Fetzen kehren ständig wieder: Wie kalt und still die Hände und Füße meiner Mutter waren, als wir sie zur Vorbereitung auf ihre Bestattung wuschen, wie trocken sich ihr Haar anfühlte, als wir es flochten. Ich versuchte, ihre Augen nicht anzusehen.


  


  Endlich im Freien, spaziere ich unter den Bäumen des Tempelinnenhofs umher. In den Luftströmen der Stadt klingen die Bäume wie Glockenspiele. Es gehört zu den schönsten Anblicken Atlantias, wenn sich das Morgenlicht im glitzernden Metall der Blätter bricht. So viel Schönheit verlangt ständige Pflege– die Tausende von Blättern müssen unablässig gereinigt und neu verlötet werden.


  Die Tempelbäume unterscheiden sich von den anderen Bäumen Atlantias– auf ihnen sitzen Statuen der Götter, hoch oben in den Zweigen, von wo sie auf uns hinunterblicken und uns beobachten. Diese Götter bestehen aus Metall, nicht aus Stein, dennoch sind sie heilig. Ihre Reinigung ist daher den Priestern und Tempelschülerinnen vorbehalten. Besser gesagt: einer bestimmten Tempelschülerin. Ich habe mich als so geschickt erwiesen, dass die Aufgabe inzwischen ganz allein mir obliegt. Ich bedaure das keineswegs, denn ich reinige viel lieber die Götter hier draußen als die im Tempel.


  Justus ist für die Pflege der Fledermäuse und der Gitter verantwortlich, an denen sie tagsüber schlafend hängen. Diese Aufgabe ist eine der heiligsten für einen Priester. Bay und ich liebten es, wenn unser Gesang im Tempel einige Fledermäuse weckte und sie vor dem großen Fenster entlangflogen. Ihre blauen Schwingen sind mindestens genauso schön, ja, vielleicht noch schöner als das bunte Glas.


  Mit einem Achselzucken entledigte ich mich meiner Sauerstoffmaske, was gegen die Regeln verstößt. Die meisten Leute scheinen sich an die ständige Anwesenheit der Maske gewöhnt zu haben, doch ich nehme sie bei jeder Gelegenheit ab. Ich muss schon mein Reparaturset mit hinaufnehmen, und mit der Maske wird alles noch hinderlicher. Ich hasse es, wenn sie sich in den Blättern verfängt. Ich klettere in einen der Bäume und finde Efram, der auf seinem Platz ganz oben sitzt. Er hockt auf den Hinterbeinen und hat die scharfen Metallzähne entblößt. Natürlich, einer seiner Arme hat sich wieder gelockert, das passiert ständig.


  »Efram«, sage ich und rede mit ihm, als sei er lebendig. »Wonach hast du gegriffen? Was könnte sich außerhalb der Reichweite eines Gottes befinden?«


  Efram starrt mich an, während ich den Schutzschild für die Augen herunterklappe, den kleinen Lötkolben aus meinem Werkzeugkasten einschalte und seinen Arm wieder befestige. Mir kommt es vor, als antworte er: »Du weißt genau, dass ich nichts dafür kann.«


  Das Problem sind die Tempelfledermäuse. Tagsüber schlafen sie an ihren Gittern im Glockenturm. Nachts jedoch, wenn sie frei umherfliegen, landen sie auf den Bäumen, und zwar besonders gern auf den Göttern. Sie hinterlassen ihren Dung wie ein Opfer.


  Trotz der Verschmutzung darf niemand den Fledermäusen etwas zuleide tun. Sie sind das zweite der drei Wunder, die uns nach der Trennung als Zeichen für die Gunst der Götter prophezeit wurden. Und da sie ein Wunder sind, müssen wir die Tiere natürlich beschützen.


  Bei der Trennung brachte niemand Tiere mit hinunter. Die Oberhäupter befanden, dass Tiere zu viel kostbare Luft verbrauchten. Auch glaubten sie, dass die Tiere in ihren angestammten Lebensgebieten bleiben sollten: die einen an Land, die anderen unter Wasser. Um uns jedoch an jene andere Welt zu erinnern, verliehen sie den Göttern, die wir im Unten anbeten, die Gesichter und Körper von Landtieren. Andersherum verehren die Menschen Oben Götter in Meerestierform. Es ist eine seltsame Vorstellung, dass Efram Unten und Oben eine andere Gestalt hat.


  Als die Fledermäuse zum ersten Mal gesehen wurden, waren sie braun. Es dauerte Jahre, bis man die kleinen Tiere eingefangen hatte, die über den Himmel Atlantias huschten. Irgendwann gelang es unseren Ahnen. Erstaunt stellten sie fest, dass in einem kurzen Zeitraum die Flügel der Fledermäuse von einem bräunlichen Rosa zu einem wundervoll durchscheinenden Blau geworden waren. Die Flügel glichen dem Meer, das zu ihrem Himmel geworden war. Die Priester erkannten, dass die Fledermäuse keine Plage waren, sondern das zweite Wunder.


  Die Sirenen waren das erste gewesen. Auf das dritte wartet man noch.


  Die Fledermäuse sind weitaus nicht so vielzählig wie einst im Oben, wir sehen sie nur selten. Doch es ist schön zu wissen, dass wir hier Unten in dieser Stadt nicht allein sind und dass sie nach der Dämmerzeit umherhuschen. Und dass sie das tun, weiß ich, weil ich die Beweise in den Bäumen finde.


  Nachdem ich Eframs Arm wieder angelötet habe, klettere ich hinunter an den Fuß des Baumes und lese einige Silberblätter auf, die sich letzte Nacht gelöst haben. Auch sie löte ich vorsichtig wieder an, so wie Justus es mich gelehrt hat. Ich befestige sie mit den äußersten Enden an den Zweigen, so dass sie die größtmögliche Bewegungsfreiheit haben, wenn der Wind hindurchweht.


  »Diese sich ständig wiederholenden Aufgaben sind Symbole«, erklärte mir Justus. »Sie lehren uns Demut und Achtsamkeit, damit wir stets aufrichtig bleiben und uns mit dem Schicksal zufriedengeben, das uns beschert wurde.«


  Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, aufrichtig zu sein. Doch zufrieden war ich nie.


  


  Als ich zum Tempel zurückkehre, erwartet mich Justus mit einer Nachricht. Der Hohepriester will mich sprechen.


  »Mich?«, frage ich. »Warum?«


  »Ich weiß nicht«, antwortet Justus. Er streckt die Hand aus, um meine Werkzeugtasche entgegenzunehmen, und ich reiche sie ihm. Er sieht traurig aus. Vermutlich weiß er, was Nevio von mir will. Früher hätte ich Justus gebeten, es mir zu erzählen, doch jetzt wage ich nicht, ihn zu drängen.


  »Wann?«


  »Jetzt«, antwortet Justus.


  


  Nevios Büro hat früher meiner Mutter gehört. Hier habe ich viele Stunden verbracht und ihr bei der Arbeit zugesehen. Die Farben des kleinen Buntglasfensters kenne ich genauso gut wie die Krallen und Zähne der Götter in den Bäumen. Einige der kultischen Bücher in den Regalen hat schon meine Mutter benutzt. Der Tisch aus solidem Mahagoniholz mit den Insignien des Hohepriesters stand ebenfalls schon damals hier. Alles andere jedoch sieht verändert aus.


  Ich setze mich Nevio gegenüber auf einen Stuhl aus Glas und Stahl und falte die Hände.


  »Du hast im vergangenen Jahr zwei große Verluste erlitten«, beginnt Nevio. »Erst deine Mutter und jetzt deine Schwester.«


  Ich nicke.


  »Deine tiefe Trauer ist verständlich«, fährt Nevio fort. »Wir können gut verstehen, wie schwierig deine Situation ist. Dennoch wird es Zeit für ein paar klare Worte.« Er klingt fast nett, als er sich über den Tisch lehnt und mir in die Augen sieht. »Rio«, sagt er, »du hast nie richtig in den Tempel gepasst. Deine Mutter und Bay haben hierhergehört, aber du hast dir bestimmt nicht vorgestellt, für immer hierzubleiben. Nicht wahr?«


  Ich mag Nevio nicht, aber er hat recht. Ich war nie so tiefgläubig wie meine Mutter und Bay, und ganz allein im Tempel zu leben war gewiss nie mein Ziel. Zunächst dachte ich, ich würde hinaufgehen, und als ich Bay versprach hierzubleiben, glaubte ich, dass wir gemeinsam im Tempel leben und arbeiten würden.


  »Wohin würdest du gerne gehen?«, fragt Nevio.


  Ich wünsche mir so sehr, nach Oben zu gelangen, dass ich für einen kurzen Augenblick erwäge, Nevio davon zu erzählen. Doch nicht einmal Nevio könnte die Regeln brechen. Und selbst wenn er den Rat zu einer Zustimmung bewegen könnte, traue ich ihm nicht.


  Ein Ausdruck von Ärger und Ungeduld huscht über Nevios Gesicht. Ich nehme zu viel seiner Zeit in Anspruch. »Dann lass mich anders fragen«, sagt er. »Welche Tätigkeit macht dir Spaß?«


  »Ich repariere gerne«, sage ich mit der blöde klingenden Stimme, die er erwartet.


  »Richtig.« Nevio nickt. »Justus hat mir erzählt, dass wir dir den guten Zustand der Tempelbäume zu verdanken haben.«


  Ich öffne den Mund, um ihm zu danken, weil ich glaube, dass er das hören möchte, doch bevor ich etwas sagen kann, ergreift er wieder das Wort.


  »Dennoch glaube ich, dass auch eine andere Schülerin diese Aufgaben erfüllen könnte, und ich weiß, dass wir unten in den Minenhäfen immer geschickte Hände für die Reparatur der Drohnen brauchen. Für diese Arbeit scheinst du mir perfekt geeignet zu sein.«


  Die Minenhäfen befinden sich in den tiefsten Regionen der Stadt. Es ist der tiefste Punkt Atlantias, den man physisch erreichen kann, und so weit vom Tempel entfernt wie irgend möglich. Dort in der Nähe des Meeresbodens fördern die Drohnen Magnesium und Kupfer, Kobalt und Gold.


  Versetzt mich Nevio, weil er mich aus dem Weg räumen will? Hat er irgendwie gespürt, wie sehr ich mich nach Oben sehne? Schickt er mich deswegen tiefer hinunter?


  »Als meine Mutter starb«, erwidere ich, »wurde mir versichert, dass der Tempel für immer mein Zuhause bleiben würde.«


  »Natürlich«, entgegnet Nevio. »Er wird für immer dein spirituelles Zuhause bleiben. Zunächst kannst du auch noch das Zimmer behalten, das du mit deiner Schwester geteilt hast. Die Quartiere der Maschinisten sind voll, wurde mir gesagt.«


  Wenigstens muss ich das Zimmer nicht verlassen, in dem Bay und ich gewohnt haben. Doch ich kann immer noch nicht glauben, dass Nevio mich tatsächlich dazu zwingt, den Tempel zu verlassen. Darf er das überhaupt? Als Hohepriester vermutlich schon, aber es erscheint mir ungehörig. Sollte ich mit einem der anderen Priester reden? Plötzlich muss ich an Justus’ Miene denken, als er mir erzählte, dass Nevio mich sehen wolle. Justus weiß Bescheid, doch nicht einmal er wird mir helfen können.


  »Ich habe eine Seite mit Aufzeichnungen deiner Mutter aufbewahrt«, reißt mich Nevio aus meinen Gedanken. »Ich dachte, du würdest sie vielleicht gerne lesen.« Er hält mir das Papier hin, und ich reiße es ihm förmlich aus der Hand. Ich kann nicht anders. Warum besitzt er Sachen von meiner Mutter? Sachen, die sie berührt hat.


  Rio eignet sich nicht für das Leben als Priesterin, hat meine Mutter geschrieben, und ich halte inne, weil sich plötzlich ein scharfer Schmerz durch die Mitte meiner Brust bohrt. Das hat meine Mutter niemals geschrieben. Dennoch lese ich es hier schwarz auf weiß, in ihrer wie immer ordentlichen, sauberen Handschrift. Rio denkt zu selten an das kollektive Wohl, wie Bay es von Natur aus tut. Und ich bezweifle, dass man so etwas lernen kann. Ich halte Rio weder für kalt noch für unnormal– nur wenige Menschen denken an die Gruppe als Ganzes, wie es eine Hohepriesterin oder Priesterin tun muss. Manchmal mache ich mir jedoch Vorwürfe. Vielleicht habe ich ihre Entwicklung nicht genug gefördert? Doch ich kann sie nicht leiden sehen, auch wenn mich das zu einer Heuchlerin macht. Denn dieses Gefühl hat nichts mit dem Kollektiven zu tun, sondern nur etwas mit diesem einzelnen Kind. Meinem Kind.


  »Es muss schmerzlich für dich sein, das zu lesen«, stellt Nevio fest.


  Richtig. Das ist es.


  »Haben Sie ihr Tagebuch gelesen?«, frage ich.


  »Jede einzelne Seite«, antwortet er aalglatt.


  »Das waren ihre persönlichen Unterlagen!«, werfe ich ihm vor. »Man hätte sie mir und meiner Schwester aushändigen müssen, anstatt sie hierzubehalten.«


  »Wir haben das Recht auf jegliche Unterlagen Ozeanas, die etwas mit ihrer Arbeit als Priesterin zu tun haben«, erwidert Nevio. »Wie du siehst, widmet sie sich auf der restlichen Seite einer ihrer Predigten, daher gehört die Seite ins Archiv des Tempels.«


  Ich drehe das Blatt um. Die andere Seite ist mit Aufzeichnungen gefüllt, die sie bei der Planung ihrer Reden und Predigten machte. Ich habe sie Hunderte von Malen dabei beobachtet, hier in diesem Büro. Es gab so viele Gelegenheiten, bei denen sie sich an die Bürger Atlantias wenden musste– Predigten für die Kongregationen am Sonntag, Reden für die monatlichen Mittwochsnachrichten, wenn sie über die Angelegenheiten sprach, die der Rat zu verkünden wünschte.


  Auf dem Blatt steht aber noch mehr:


  Am meisten fürchten wir den Tod. Wir hoffen, den Moment unseres Todes zu beobachten, nicht zu erleben.


  Der Gesang der Sirenen half uns zu vergessen. Und jetzt können wir uns nicht mehr erinnern.


  Die Seite endet mit zwei Worten:


  Maire fragen.


  


  Sie hat den Namen ihrer Schwester aufgeschrieben. Weiter komme ich nicht, weil Nevio mir das Blatt Papier wieder wegnimmt.


  »Die Notizen auf dieser Seite des Blattes haben nichts mit dir zu tun«, erklärt er. »Die andere Stelle, die, die speziell von dir handelt, ist das eigentlich Wichtige. Nachdem du sie gelesen hast, solltest du verstehen, warum wir dich nicht als Tempelschülerin behalten können. Sogar deine eigene Mutter hätte sich dagegen ausgesprochen, wenn sie stark genug gewesen wäre, das Richtige zu empfehlen, anstatt dich an ihrer Seite zu behalten.«


  Nevio steht auf und geht zur Tür. Er öffnet sie. Unser Gespräch ist beendet. »Keine Sorge, Rio«, sagt er. »Gewiss wird es nicht lange dauern, bis du erkennst, dass die neue Arbeit eine bessere Wahl für dich ist.«


  Vielleicht war ich nicht so strenggläubig wie Bay und meine Mutter, doch der Tempel ist seit Jahren mein Zuhause. Ich kenne den Duft der Kerzen spät in der Nacht und das Flattern der Fledermäuse, wenn sie frühmorgens heimkehren. Ich saß im Kreis des bunten Lichts, das durch das Bürofenster hereinfiel, wenn meine Mutter Predigten verfasste oder in das Tagebuch schrieb, das sich Nevio nun angeeignet hat. Ich gehöre hierher.


  Nach dem Verlust meiner Mutter und meiner Schwester glaubte ich, dass ich nichts mehr zu verlieren hätte, doch ich habe mich geirrt. Man hat immer etwas zu verlieren. Solange man lebt jedenfalls.


  


  Kapitel 5


  Ich dachte immer, die Tempelgewänder seien schwer, doch sie sind viel leichter als der Schutzanzug, den die Maschinisten tragen müssen. Etwas Vertrautes in meinem neuen Leben ist die Schutzmaske. Sie gleicht jener, die ich bei der Reparatur der Blätter und Götter in den Tempelbäumen getragen habe. Ich muss gegen den Impuls ankämpfen, sie auf der Stelle hinunterzuziehen und mein Gesicht zu verbergen. Der Raum ist mit Arbeiterinnen und Arbeitern gefüllt; viele von ihnen werfen mir verstohlene Blicke zu.


  Der Vorarbeiter, ein Mann in den mittleren Jahren namens Josiah, führt mich in dem großen Raum herum, in dem die Maschinisten arbeiten. Hier unten hört man Atlantia ganz deutlich atmen. Bay hätte das gefallen. Und zu meiner Überraschung ist der Arbeitsraum wirklich sehr schön. Die Arbeitsstationen sind hell erleuchtet, und es riecht intensiv nach Öl und Salzwasser. Die niedrigen Decken sind mit kleinen Metallsplittern verziert, wahrscheinlich Resten, die das Licht ähnlich reflektieren wie die Bäume Atlantias.


  »Wir nennen diesen Raum den Himmelsraum, wegen der Sterne an der Decke«, erklärt Josiah und zeigt auf die Splitter, die über unseren Köpfen glitzern.


  »Ein wunderbarer Arbeitsplatz«, sage ich.


  »Wir alle sind stolz auf das, was wir tun«, erklärt Josiah. »Justus hat mir erzählt, dass du besonders geschickt bist. Er hat mir eine Probe deiner Arbeit gezeigt, die ausgezeichnet war. Doch jeder beginnt mit einfachen Tätigkeiten.«


  Ich nicke. Hier bei meiner neuen Arbeitsstelle werde ich zunächst einmal nur die leichtesten Aufgaben durchführen– kleine Reparaturen und Reinigungsarbeiten an Drohnen, die geringe Schäden erlitten haben. Die Drohnen sind komplizierte Maschinen aus massivem Stahl. Durch die Schwierigkeiten bei der Erzförderung müssen sie häufig repariert und gewartet werden. Unwillkürlich entwickele ich Interesse an ihnen. Im Gegensatz zu Eframs nutzlosen Armen haben die der Drohnen tatsächlich eine Funktion.


  Mit leiser Stimme fährt Josiah fort: »Hier unten bleibt nichts geheim. Alle wissen, dass du die Tochter der Hohepriesterin Ozeana bist, doch ich habe die anderen gebeten, nicht über deine Mutter zu reden.«


  Natürlich. Es ist genau so, wie Nevio gestern in seinem Büro gesagt hat. Meine Mutter ist kein Oberhaupt mehr. Langsam wird sie in Vergessenheit geraten.


  Vor einem anderen Raum mit hell erleuchteten Arbeitsstationen bleibt Josiah stehen. Er deutet auf eine schwere, runde Tür. »Dies ist der Ozeanraum. Hier werden die komplizierteren Reparaturen durchgeführt, und durch die Schleuse dort kommen die Drohnen herein.«


  Ich muss mein Lächeln verbergen. Deswegen riecht es hier so nach Salz. Ich war noch nie so tief unten. Dies ist eine der wenigen Stellen, an denen Atlantia Öffnungen besitzt, und wir sind sehr, sehr dicht am Meer. Vielleicht ist das ein Weg nach Oben.


  »Ich sehe dir an, dass es dir schon in den Fingern kribbelt und du an den Drohnen arbeiten möchtest«, sagt Josiah lachend, und mir wird bewusst, dass ich mich habe gehenlassen und in den Ozeanraum gestarrt habe. »Keine Sorge. Du wirst schnell hierher umziehen, wenn du so talentiert bist, wie es scheint.«


  »Vielen Dank« murmele ich.


  Josiahs Miene wird ernst. »Jetzt kommt der wichtigste Teil unserer Führung«, erklärt er. »Die Sache mit den Minen.«


  Minen? Wir arbeiten weder in den Minen, noch bekommen wir etwas von den Metallen zu sehen, die gefördert werden. Dafür sind die Drohnen da. Sie sind darauf programmiert, ihre Fracht an anderer Stelle in Atlantia abzuladen. Sie melden sich nur hier, wenn sie repariert werden müssen.


  Mein Gesicht muss meine Verwirrung widerspiegeln, denn Josiah redet jetzt langsamer mit mir. Offensichtlich hat er schon vergessen, wie gut ich mit Metall arbeiten kann. So etwas passiert häufig, wenn die Leute mich für längere Zeit haben reden hören.


  »Da draußen gibt es zwei Arten von Minen«, erklärt er. »Diejenigen, in denen die Drohnen das Erz fördern, und die anderen– die schwimmenden Bomben– draußen zwischen der Außenhülle von Atlantia und dem Meeresboden, an dem die Drohnen arbeiten. Durch sie werden die Drohnen häufig stark beschädigt.«


  »Ich dachte, das käme von der Arbeit in den Minen«, erwidere ich.


  »Das ist die offizielle Version«, sagt er. »Wir alle, die wir hier unten arbeiten, wissen aber natürlich die Wahrheit: Alle Gewässer rings um Atlantia sind vermint.«


  »Aber warum tun wir das?«, frage ich. »Warum verminen wir das ganze Gebiet, wenn wir dadurch unsere eigenen Drohnen beschädigen?«


  »Drohnen können repariert werden«, entgegnet Josiah. »Menschen nicht. Die Minen verhindern, dass irgendjemand aus Atlantia flüchtet.«


  Als Justus mit Josiah über meine Arbeit sprach, hat er da auch etwas von Bay erzählt? Hat er Josiah klargemacht, dass ich versucht habe, meiner Schwester zu folgen, an dem Tag, als sie von uns Abschied nahm?


  »Ich erzähle das allen neuen Maschinisten«, sagt Josiah und sieht mich aufmerksam an, »denn ab und zu glaubt jemand, auf diesem Wege nach Oben gelangen zu können. Leute, die das Leben hier Unten nicht länger ertragen. Sie kaufen sich dann illegal Luft in Flaschen auf dem Tiefmarkt, schnallen sie um und versuchen den Aufstieg nach Oben. Doch wir sind hier so tief unten, dass deine Lungen währenddessen explodieren würden. Die Minen sind also dazu da, die Bewohner Atlantias vor dem sicheren Weg in den Tod zu schützen.«


  »Es würde mir nicht im Traum einfallen, einen Fluchtversuch zu unternehmen«, erwidere ich, und meine Stimme klingt so hohl und tonlos, dass Josiah mir ziemlich sicher glaubt. Innerlich denke ich jedoch fieberhaft nach. Ich bin nicht bereit aufzugeben. Trotz allem, was er gesagt hat, sehe ich immer noch einen Weg hinaus. Ich muss aber mehr erfahren, um diese Möglichkeit genauer zu beleuchten.


  »Nun«, fährt Josiah fort, »das wäre alles. Dann zeige ich dir jetzt mal deinen Arbeitsplatz.« Er klappt seine Schutzmaske herunter, und ich folge seinem Beispiel, froh um die Scheibe aus rauchfarbenem Plastik, die mein Gesicht verbirgt.


  


  Ich arbeite den ganzen Tag Seite an Seite mit einem jungen Mädchen namens Bien, das effizient ist, aber schnippisch wirkt, und mit Elinor, einer ruhigen, freundlichen Frau. Wir glätten verkratztes oder verbeultes Metall und versiegeln die reparierten Stellen mit einer Schutzschicht. Ein kurzer Moment des Unbehagens tritt ein, als eine der anderen Arbeiterinnen anfängt, etwas dissonant vor sich hin zu summen, und Bien sie mit der scharfen Bemerkung unterbricht, sie singe so unerträglich wie eine Sirene.


  »Die Sirenen sind eines der Wunder«, tadelt Elinor sie leise. »Wir sollten aufpassen, wie wir über sie reden.«


  »Sie sind genauso gewöhnlich wie die Fledermäuse«, erwidert Bien trotzig.


  Nein, die Fledermäuse sind etwas Besonderes, denke ich. Auch wenn ich ihren Mist wegputzen musste, das war es mir wert: Schon ihr kurzes Vorbeihuschen am Tempelfenster belohnte mich dafür– sie sind so vollkommen deplatziert und dennoch ganz und gar zu Hause in unserer Welt.


  Als ich am Ende unserer Schicht das Gebäude verlasse, gesellt sich Elinor zu mir. »Du hast deine Sache gut gemacht heute«, lobt sie mich.


  »Danke« sage ich und klappe den Schutzschild hoch. Es sähe merkwürdig aus, wenn ich das nach der Arbeit unterwegs zur Gondelhaltestelle nicht täte. Ich ziehe meinen Helm ganz aus und spüre die Brise in meinem Haar, das verschwitzt und noch immer geflochten ist.


  Elinor starrt mich an. »Du meine Güte!«, ruft sie überrascht. »Du siehst genauso aus wie sie. Ozeana, die Hohepriesterin.« Dann schlägt sie die Hand vor den Mund, als fiele ihr ein, dass sie wohl besser nicht mit mir über meine Mutter reden sollte.


  Doch ich möchte über meine Mutter reden. Nevio hat kein Recht, uns das zu verbieten. »Das stimmt nicht«, erwidere ich. »Sie war klein. Ich bin groß. Außerdem habe ich eine andere Haarfarbe als sie.«


  »Und doch habt ihr eine große Ähnlichkeit«, entgegnet Elinor. »Sie liegt in deinen Augen begründet, in deinem Blick. So hat auch sie uns angesehen.« Sie neigt sich näher zu mir, schaut sich um, ob niemand zuhört, und fährt fort: »Ich weiß, dass wir nicht darüber sprechen sollten, aber ich muss dir sagen, wie viel sie mir bedeutet hat. Ich liebte ihre Predigten. Ich habe mich die ganze Woche darauf gefreut. Und einmal habe ich mein krankes Kind in den Tempel gebracht und deine Mutter kam vorbei. Sie berührte die Hand meines Sohnes, und schon am nächsten Tag ging es ihm besser.«


  »Sie hat immer bestritten, Wunder verrichten zu können«, erwidere ich, obwohl ich mich über die schönen Erinnerungen Elinors und die Verehrung meiner Mutter freue. »Es wäre Blasphemie, zu behaupten, dass sie das konnte.«


  Elinor greift in ihre Umhängetasche und holt etwas heraus. Zuerst erkenne ich nicht, was es ist– es sieht aus wie ein länglicher Stein. Als sie ihn ins Licht hält, sehe ich, dass es eine kleine Metallstatuette ist, einer der Tigergötter, wie man sie billig auf dem Tiefmarkt kaufen kann. Der Miniatur-Efram hat wie die großen Statuen das Maul fauchend aufgerissen und die winzigen Klauen geballt, doch etwas ist anders: In einer seiner kleinen Pfoten hält er einen Dreizack, das Symbol des Meeres.


  Wieder überläuft mich ein Schauder. Die Götter des Oben und des Unten sollten nicht vermischt werden. Wir haben Tiger- und Löwengötter mit Fell und Klauen, während die Gläubigen im Oben Haie mit scharfen Zähnen und Fische mit hervorstehenden Augen verehren. Wir haben Zepter und Schwerter, sie haben Dreizacke und Netze. Dieser kleine Zwitter ist eine weitere Blasphemie.


  »Das möchte ich dir gerne schenken«, sagt Elinor nur.


  »Warum?«, frage ich. »Ich bin nicht meine Mutter.« Ich habe nicht die Predigten gehalten, die Elinor so liebte. Ich habe ihrem kranken Kind nicht geholfen.


  »Weil du das Einzige bist, was uns von ihr geblieben ist«, antwortet sie.


  


  Nachdem ich aus der Gondel gestiegen bin, gehe ich hinauf in die Innenstadt. Ich besuche zuerst den Tempel, bevor ich in mein Schlafquartier gehe. Auch heute Abend möchte ich eine Kerze anzünden und für eine Weile unter den Steingöttern und dem bunten Glas verweilen. Irgendwie will ich Nevio beweisen, dass ich keine Angst vor der Rückkehr habe, dass ich das Einzige bin, was von meiner Mutter übrig ist und dass sie hier immer einen Platz haben wird.


  Mit einer Hand greife ich nach der Kerze, einem kreisrunden elfenbeinfarbenen Stück Wachs, das genauso aussieht wie die runden Seifenstücke, die wir zum Reinigen der Götter verwenden. Ich muss lächeln bei der Erinnerung daran, wie ich beides einmal verwechselt habe. Ich war so vertieft in meine Träume vom Oben, dass ich aus Versehen eine Kerze statt einem Stück Seife aus dem Lagerraum holte und, ohne es zu merken, das Gesicht eines Gottes mit Wachs beschmierte. Bay hat Tränen darüber gelacht.


  Die Erinnerung an ihr Lachen schmerzt mich so sehr, dass mir geradezu das Atmen weh tut. Ich muss mich zusammenreißen, wenn ich sie wiedersehen will. Ich muss weitermachen.


  Mit einer Hand umfasse ich Elinors Statuette, die in meiner Kleidertasche ruht. Die drei kleinen Spitzen des Dreizacks pieken mir in die Handfläche und ich denke:


  Drei Wege, um nach oben zu gelangen:


  Das Transportsystem des Rates.


  Maire.


  Durch die Minen schwimmen.


  Letzteres erscheint mir momentan der einzig machbare Weg, egal, was Josiah gesagt hat. Vielleicht, weil ich mir vorstellen kann, wie es sich anfühlt. Das dunkle Wasser. Die schwebenden Minen. Und ich, wie ich um sie herumschwimme, schnell und stark.


  Jemand tritt am Altar neben mich.


  Die Person trägt eine Kopfbedeckung und unauffällige Kleidung, damit die Priester sie nicht sofort erkennen. Doch ich weiß, wer es ist. Ich brauche nicht einmal die Stimme zu hören.


  »Sirenen dürfen den Tempel nicht betreten«, zische ich.


  Maire lacht nur leise. Mit sicheren Bewegungen zündet sie eine Kerze an, und mir fällt auf, wie glatt und zart ihre Hände sind. Es sind die Hände einer Frau, die nicht hart arbeiten muss.


  »Ha, wie du das so aussprechen kannst, ganz ohne Ironie in deiner Stimme. Du bist schon etwas Besonderes, Rio. Wirklich« sagt sie.


  »Ich werde Bescheid sagen, dass du hier bist«, drohe ich. »Ich mache eine Szene.«


  »Bitte tu das nicht«, sagt Maire. »Ich bleibe nicht lange. Aber ich muss dir etwas geben. In der Mitte unter der dritten Bank, drüben in der Nähe der Priestertür, wirst du finden, was deine Schwester dir hinterlassen hat. Und wenn du trotzdem irgendwann einmal mit mir sprechen möchtest, dann setze dich unter Eframs Baum auf der Plaza. Dort werde ich dich finden. Ich bin immer da, wenn du mich brauchst.«


  »Ich werde dich nicht brauchen«, erwidere ich.


  Sie nickt, entweder in falscher Ergebenheit oder zustimmend, und geht leise fort. Ich bin überrascht, wie leicht ich sie losgeworden bin, und frage mich, wie häufig sich Sirenen heimlich in den Tempel schleichen. Ich komme natürlich täglich hierher, und der Rat scheint nicht so viel Kontrolle über Maire auszuüben, wie er sollte. Ich weiß nicht, ob mich diese Vorstellung freut oder erschreckt.


  Ich nehme mir vor, gleich nachdem die Kerze heruntergebrannt ist, den Tempel durch das Schiff zu verlassen, aber natürlich tue ich das nicht. Ich gehe zur dritten Bank und setze mich, neige den Kopf wie zum Gebet und fasse mit einer Hand unter den Sitz. Zuerst fühle ich nichts, doch dann berühren meine Finger eine dicke Stofftasche, die unter die Bank geklebt ist. Sie ist schwer. Ich glaube, ich weiß, was darin ist. Viele kleine, schwere Metallstücke.


  Geld.


  Bay hat mir Geld hinterlassen?


  Ob auch ein Brief darin ist?


  Mit der Tasche in der Hand stehe ich auf– es ist ein ganz gewöhnlicher Beutel, wie ihn viele von uns in Atlantia zum Einkaufen oder für Bücher benutzen– und verlasse den Tempel. Ich hoffe, niemand bemerkt, dass ich mit mehr Gepäck gehe, als ich gekommen bin. Vermutlich hat niemand überhaupt auf mich geachtet, seitdem ich hier bin. Ich habe das ungute Gefühl, dass Maire den Menschen befohlen haben könnte, mich zu übersehen, dass sie irgendeinen Zauber geflüstert hat, als ich den Tempel betreten habe. Das wäre natürlich illegal, genau wie das kleine Götterbild von Efram in meiner Tasche.


  Zurück in meinem Zimmer öffne ich die Tasche und schütte den Inhalt auf den Tisch. Ich hatte recht– Bay hat mir Geld hinterlassen. Und noch etwas anderes, in braunen Zellstoff gewickelt.


  Zuerst zähle ich das Geld. Münze für Münze. Insgesamt sind es 507 goldene Taler, ein kleines Vermögen. Wenn dies von Bay stammt, wo hat sie das alles her? So viel konnte sie doch nicht bei den Wettkämpfen im Tiefmarkt gewonnen haben, oder? Und wenn doch, hat sie vielleicht an Wettkämpfen teilgenommen, von denen ich nichts wusste?


  Meine Gedanken schießen in die unterschiedlichsten Richtungen: Reicht das Geld, um eine Pressluftflasche zu kaufen, die mich an die Oberfläche bringt? Ich wusste gar nicht, dass solche Sachen verkauft werden, bevor Josiah es vorhin erwähnt hat. Natürlich kannte ich die kleinen Phiolen mit aromatisierter Luft, aber unter dem Ladentisch bieten die Luftverkäufer offensichtlich noch andere Waren an.


  Ich achte sorgfältig darauf, das braune Papier nicht zu zerreißen, mit dem der zweite Teil des Geschenks eingewickelt ist. Vielleicht befindet sich auf der Rückseite eine Nachricht von Bay. Doch nirgendwo entdecke ich ihre ordentliche, saubere Handschrift. Stattdessen enthält die Verpackung das glatte Gehäuse einer Meeresschnecke. So ein Gehäuse ist selten und schwer erhältlich, sogar auf dem Tiefmarkt. Es ist eine Kostbarkeit, die sowohl dem Oben als auch dem Unten gehört, denn die Bewohner dieser Gehäuse wandern sowohl über unsere Meeresböden als auch an den Küsten. Das Gehäuse schillert in den schönsten Farben– gesprenkeltes Grünblau und Braun, Die Farben symbolisieren auch die Trennung.


  


  »Du bist der einzige Mensch auf der Welt, dessen Lieblingsfarbe braun ist«, neckte Bay mich immer.


  »Das kann nicht wahr sein«, erwiderte ich. »Das ist mathematisch unmöglich.«


  »Na ja, ich kenne jedenfalls niemanden sonst, dessen Lieblingsfarbe braun ist«, sagte Bay.


  »Vielleicht nicht in Atlantia…«, entgegnete ich. Sie wusste, was ich meinte.


  »Okay, vielleicht gibt es Oben jemanden«, sagte sie.


  


  Die Tasche enthält keine Nachricht– weder unter den Münzen noch verborgen im Schneckenhaus. Stammen die Sachen wirklich von meiner Schwester? Oder versucht Maire, mich zu betrügen?


  Ich verberge den größten Teil der Taler und stecke nur wenige in eine kleine Börse, die ich morgen mit auf den Tiefmarkt nehmen will. Ob Bay mir das Geld gegeben hat oder jemand anders, es wird mir jedenfalls nützlich sein.


  Dann halte ich das Schneckenhaus ans Ohr, um das Rauschen des Windes in den Bäumen Oben zu hören. Es heißt, die Menschen Oben hielten sich Muscheln ans Ohr, um den Wellen des Meeres zu lauschen.


  Aber in der Muschel ist noch mehr: Ich schwöre, dass ich sie im Schneckenhaus höre. Meine Schwester. Sie atmet für mich. Ich passe meinen Atem dem ihren an und rolle mich fest auf dem Bett zusammen. Mit diesem Geräusch– unseren gemeinsamen Atemzügen– bin ich jeden Abend eingeschlafen. Und endlich versinke ich wieder in Träume, in denen ich sprechen darf.


  


  Kapitel 6


  Als meine Schicht am nächsten Tag endet, gerate ich in eine große Gruppe von Arbeiterinnen, die alle zusammen zur nahe gelegenen Plaza spazieren. Als ich versuche davonzuschlüpfen, bemerkt es Bien.


  »Ich wurde befördert und in den Ozeanraum versetzt«, prahlt sie. »Möchtest du einen Taler für mich in den Wunschbrunnen werfen?«


  »Natürlich«, antworte ich. Zwar möchte ich eigentlich keinen Taler für jemanden verschwenden, den ich nicht einmal kenne, aber es wäre unhöflich, dies zu sagen. Es scheint eine Art Tradition unter den Arbeiterinnen zu sein, und ich möchte mich gerne anpassen.


  »Glaubst du, dass Münzen wirklich Glück bringen?«, fragt mich Bien, als sie beobachtet, wie ich das kleine runde Goldstück in den dunklen Brunnen werfe. In ihren Augen liegt ein hartes Glitzern, als warte sie darauf, dass irgendetwas passiert.


  Ich weiß nicht, was sie von mir hören will, also antworte ich diplomatisch: »Du bist talentiert und arbeitest hart, und das ist sogar noch mehr wert als Glück.«


  »Du klingst genau wie deine Mutter«, sagt Elinor zu mir und tätschelt meinen Arm.


  »Also dürfen wir jetzt über Rios Mutter reden?«, fragt Bien.


  »Bien!«, sagt Elinor warnend.


  »Warum eigentlich nicht?«, fragt Bien. »Wenn es Rio nichts ausmacht…« Sie wartet auf meine Antwort.


  Ich sage nichts. Ich wurde auch früher schon geärgert, besonders in den Jahren, bevor ich in die Tempelschule wechselte. Die Schüler in meiner ersten Schule lachten mich ganz offen aus wegen meiner tonlosen Stimme und meiner ungewöhnlichen Größe. Ich habe gelernt, dass es manchmal besser ist, wenn man ihnen ihre Fragen beantwortet. Manchmal aber auch nicht.


  »Ich möchte nur gerne wissen, wie es war, mit einer solchen Berühmtheit zusammenzuleben«, sagt Bien, jetzt definitiv mit einem gemeinen Unterton.


  »Bien, lass das«, ermahnt Elinor. »Das ist nicht nett.«


  »Seitdem sie Hohepriesterin wurde, haben wir nicht mehr mit ihr zusammengewohnt«, erwidere ich, obwohl Bien das längst wissen müsste. Jeder weiß das. »Die Hohepriesterin muss ihre eigenen Räumlichkeiten im Tempel beziehen.«


  »War das schlimm für dich?«, fragt Bien, »dass deiner Mutter ihre Arbeit wichtiger war als du?«


  Ich bin mir nicht sicher, warum Bien mich nicht leiden kann. Mir fällt nur der übliche Grund ein, der, weswegen ich schon immer gehänselt wurde und die Schwimmer im Tiefmarkt sich lieber nicht mit mir messen wollten: Ich bin anders.


  »So haben wir das nie gesehen«, entgegne ich.


  »Natürlich nicht«, sagt Elinor, die nun auch endlich mal zu Wort kommt. Sie ist wütend auf Bien.


  »Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt Fragen über das Leben deiner Mutter stelle«, fährt Bien fort, »wo doch ihr Tod so interessant war. Weißt du, wer sie umgebracht hat?«


  Obwohl ich Bien dafür hasse und die Hände zu Fäusten balle– ich könnte ihr weh tun, sie hinunterdrücken, festhalten und sie zum Schweigen bringen, ich weiß, dass ich dazu fähig wäre, ich bin stark, viel stärker als sie–, empfinde ich auch eine seltsame Erleichterung. Endlich wird es laut ausgesprochen. Und dadurch erfahre ich, dass nicht nur Bay und ich an eine unnatürliche Todesursache gedacht haben.


  Dennoch warte ich einen Augenblick, bis ich die Kontrolle über meine Stimme wiedergewonnen habe. Elinor kocht vor Wut und schimpft Bien grausam und blasphemisch.


  »Ich weiß nichts«, sage ich schließlich. »Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat oder wie sie gestorben ist. Ihr Herz ist einfach stehengeblieben.«


  »Möchtest du wissen, wen ich verdächtige?«, fragt Bien.


  Ich will ihr nicht die Genugtuung bieten zu nicken. Dabei will ich es tatsächlich wissen. Ich möchte wissen, was die Leute so reden. Und natürlich brennt Bien darauf, es mir zu erzählen.


  »Maire«, verkündet Bien mit einem Ausdruck perversen Vergnügens auf ihrem Gesicht. »Die meisten von uns glauben, dass Ozeana von ihrer eigenen Schwester getötet wurde.«


  Es macht ihr Spaß, mir weh zu tun. Macht sie das auch mit anderen Leuten? Ich habe es bis jetzt nicht festgestellt, aber natürlich kenne ich sie bisher kaum. Ich weiß nicht, ob sie ganz speziell mich quälen will oder ob sie eine wenig mitfühlende Person ist, die mit ihren willkürlichen Grausamkeiten jeden in ihrer Umgebung triezt.


  »Nein, das denkt nicht jeder«, entgegnet Elinor.


  Irgendjemand ruft Bien, und da sie anscheinend mit der Wirkung, die sie erzielt hat, zufrieden ist, verabschiedet sie sich von uns und macht sich auf den Weg zu einer anderen Gruppe. Ich höre einen Ausbruch von Gelächter, als sie sich den anderen anschließt. Sie lachen wahrscheinlich auf meine Kosten.


  »Es tut mir so leid«, sagt Elinor. »Bien ist eine Unruhestifterin. Sie hätte so etwas nicht über deine Tante sagen dürfen. Gerüchten zufolge war Biens eigener Bruder eine Sirene und hat sie zu fürchterlichen Dingen gezwungen, bevor der Rat ihn zu sich genommen hat. Deswegen ist sie Sirenen gegenüber wahrscheinlich voreingenommen. Sie findet, dass alle eliminiert werden sollten.«


  »Glaubst du das auch?«


  »Nein«, erwidert Elinor. »Natürlich nicht.«


  Glaubst du, dass wir eingesperrt und weggeschlossen werden sollten?, hätte ich sie gerne gefragt, aber natürlich tue ich das nicht.


  »Das erklärt, warum Bien meine Tante so hasst«, erwidere ich, »aber warum hasst sie mich? Und meine Mutter?«


  »Ich weiß nicht«, antwortet Elinor.


  »Was glaubst du, wer meine Mutter umgebracht hat?«


  Elinor schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand sie umgebracht hat. Ich glaube, es war so, wie die Ärzte sagen. Ihr großes, weiches Herz hat einfach aufgehört zu schlagen. Vielleicht haben die Götter sie zu sich geholt. Wenn ja, dann wäre das das dritte Wunder.«


  Obwohl ich meine Mutter geliebt habe und froh bin, dass auch andere sie verehrt haben, kann ich mir sie nicht als Wunder vorstellen. Sie war nur ein Mensch, einer, der zu früh gegangen ist.


  Elinor deutet auf den Wunschbrunnen. »Wenigstens wird all das Geld zu den Leuten Oben geschickt«, bemerkt sie verbittert. »Trotzdem finde ich es eine Schande, dass du einen Wunsch an Bien verschwendet hast.«


  Ich nicht. Denn als ich den Goldtaler in den Brunnen geworfen habe, ging mir derselbe egoistische und wundervolle Wunsch durch den Kopf, den ich seit meiner Kindheit in mir trage. Ich wünsche mir, dass ich das Oben sehen kann.


  Vielleicht hätte ich mir etwas anderes wünschen sollen. Vielleicht hätte ich mir wünschen sollen, die Wahrheit zu erfahren.


  Könnte Maire meine Mutter getötet haben?


  Ich kann nicht glauben, dass eine Schwester zu so etwas fähig ist. Allerdings hätte ich auch nie geglaubt, dass Bay mich verlassen könnte, und sie hat es getan. Ich sah sie fortgehen.


  


  Es ist eine Quälerei zu weinen, wenn man kein Geräusch von sich geben darf, wenn man das Kissen in den Mund stopfen muss und dabei fast erstickt, damit niemand das Timbre der echten Stimme hört.


  Ich vermisse Bay so sehr, und zugleich bin ich wütend auf sie. Wenn sie hier wäre, würde ich sie anschreien. Es wäre mir egal, wenn es jemand hört. Wie konnte sie mich verlassen? Meine Kehle schmerzt, als hätte ich mich bereits heiser geschrien, doch natürlich habe ich so etwas noch nie im Leben getan.


  Ich frage mich, wann Bay und ich uns zum letzten Mal gestritten haben. Vor dem Tod meiner Mutter hatten wir andauernd Auseinandersetzungen, weil wir auf so engem Raum leben mussten– Zimmer, Tempel, Stadt– und weil wir so unterschiedlich und zugleich auch so ähnlich waren. Aber es waren ungleiche Zankereien. Wegen meiner Stimme. Ich konnte nie äußern, wie sauer ich wirklich auf sie war.


  Und jetzt frage ich mich, ob sie gewusst hat, wie sehr ich sie liebe. Denn das tue ich.


  Für mich gab es immer zwei unerschütterliche Wahrheiten: dass ich das Oben sehen muss und dass ich meine Schwester liebe.


  Aber glaube ich wirklich, dass ich das schaffe? Dass ich eine Sauerstoffflasche kaufen kann, um nach Oben zu kommen? Dass ich durch die Minen schwimmen kann? Es ist ein lächerlicher Plan. Ich weiß das. Unzählige Faktoren sind unsicher und könnten mein Vorhaben vereiteln.


  Die Undurchführbarkeit meines Plans erschlägt mich fast.


  Verzweifelt suche ich nach irgendetwas, was mir helfen könnte. Mein Blick fällt wieder auf das Schneckenhaus. Ich greife danach und halte es mir ans Ohr. Mein eigener Atem ist zunächst das einzige Geräusch. Dann nehme ich etwas anderes wahr. Meine Schwester singt ein Wiegenlied aus unserer Kindheit, eines, das meine Mutter uns immer vorgesungen hat, als wir klein waren:


  Unter sternendunkler See und Himmeln aus Gold


  Leben die Oben und die Unten


  Sie singen und schluchzen, sowohl hoch als auch tief


  Während drüber und drunter der Ozean sich wiegt.


  Sie singt es wieder und wieder. Das Lied ist beruhigend sanft, einschläfernd, traurig und wahr. Ich schließe die Augen und lausche.


  


  Kapitel 7


  Ich setze mich unter Eframs Baum. Ich vermisse die Arbeit an den zitternden Blättern und den missmutigen Göttern. Ich frage mich, warum Maire diese Bank als Treffpunkt ausgewählt hat und wie lange es dauern wird, bis sie kommt. Ich weiß nicht genau, warum ich hier bin. Liegt es daran, dass meine Mutter Maires Namen auf das Notizblatt geschrieben hat?


  Maire fragen.


  Oder weil Bay offensichtlich unserer Tante vertraut hat? Schließlich hat sie ihr das Geld und das Schneckenhaus überlassen. Oder bin ich hier, weil ich das Bedürfnis verspüre, mit einer anderen Sirene zu reden? Außer mit Maire habe ich noch nie mit einer Person gesprochen, die dieselben Fähigkeiten besitzt wie ich.


  Außerdem ist sie die einzige Verwandte, die mir geblieben ist.


  Silberne Blätter liegen überall auf dem Boden. Ich beuge mich vor, hebe eines auf und stoße beim Anblick der plumpen Lötstellen einen verächtlichen Laut aus. Nevio hat sich geirrt: Sie haben bisher niemanden gefunden, der mich bei der Reparatur der Bäume ersetzen kann. Jedenfalls niemanden mit meiner Geschicklichkeit.


  Neben den Blättern entdecke ich ein lebloses Häuflein auf dem Boden, blaue Schwinge und brauner Pelz. Eine Tempelfledermaus. Der kleine Körper sieht unversehrt aus, doch sie ist zweifellos tot. Die Augen starren mich ausdruckslos an. Auf dem Boden gleichen ihre Flügel eher der dunkeln Tiefsee als dem blauen Meer. Ich höre, wie sich andere Passanten um das Tierchen scharen.


  »Es ist, als hätte man Efram selbst stürzen und zerbrechen sehen«, sagt ein Mann, doch er wird schnell zum Schweigen gebracht.


  Was er gesagt hat, klingt zu sehr nach Blasphemie. Wir dürfen nicht glauben, dass Efram oder irgendein anderer der Götter fallen oder zerbrechen könnte. Aber wenigstens wären die Götter leicht zu reparieren. Diesem kleinen Tierchen können wir nicht mehr helfen.


  »Fragt im Tempel nach Justus«, bitte ich und jemand rennt los.


  In wenigen Augenblicken ist Justus da, aber auch er kann nichts mehr ausrichten. Er schickt die Schaulustigen weg, aber ich bleibe zurück.


  »Was hat sie getötet?«, frage ich.


  Justus schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, sie ist eines natürlichen Todes gestorben. Aber ich könnte im Tempel verschiedene Tests durchführen, um es herauszufinden.« Er nimmt die Fledermaus vorsichtig in seine behandschuhten Hände. Bei sich hat er eine Kiste, die innen mit einem reinen Leinentuch ausgelegt ist. Dort legt er die Fledermaus sanft hinein, so als hätte sie noch Gefühle.


  »Was hat sie denn tagsüber im Freien gemacht?«, frage ich.


  »Vielleicht ist sie schon in der Nacht gestorben«, erwidert Justus. »Sie ist nicht die erste. Sie sind nicht unsterblich.«


  Natürlich nicht. Das wusste ich. Doch es ist sehr merkwürdig, eine der Fledermäuse tot zu sehen.


  Justus richtet sich auf, darauf bedacht, nicht auf den Saum seines Gewandes zu treten, und hält die Schachtel in den Händen. »Sie sterben vermehrt«, sagt er, »seitdem wir eure Mutter verloren haben.«


  Er lässt mich allein zurück, und sobald er den Tempel wieder betreten hat, höre ich sie.


  Maire.


  Sie geht mit leisen Schritten, tritt auf keines der Blätter und sagt auch kein Wort, aber dennoch weiß ich, dass sie da ist. Genau wie an jenem Tag im Tempel.


  »Die Bäume singen«, sagt Maire. »Sie haben mir verkündet, dass du da bist. Ich habe ihnen gelauscht und gehofft, dass du kommen würdest.«


  Es ist beunruhigend, sie das über die Bäume sagen zu hören. Sie gehören mir, nicht ihr. Ich frage tonlos, ohne auch nur den Hauch meiner wahren Stimme: »Was willst du?«


  »Es geht nicht darum, was ich will«, erwidert Maire. »Das weißt du genau. Es geht darum, was du willst. Du möchtest nach Oben und deine Schwester suchen.«


  »Und du glaubst, dass du mir helfen kannst«, erwidere ich.


  »Ja«, sagt sie. »Das kann ich. Ich habe deiner Schwester und deiner Mutter geholfen, und auch dir kann ich helfen.«


  Als hätten wir es vorher verabredet, stehen wir gleichzeitig auf und machen uns gemeinsam auf den Weg. Wir überqueren den Hof, wo Leute einander zuwinken und Freunde in vorbeifahrenden Gondeln grüßen. Ein Friedenswächter bläst seine Pfeife, um eine Gruppe von Jugendlichen zu warnen, die sich zu nah am Kanal versammelt hat. Sie weichen zurück. Plötzlich werde ich von einer heftigen Liebe zu meiner Stadt erfüllt.


  »Ich kann dir helfen«, sagt Maire erneut, nachdem wir eine Weile lang schweigend gegangen sind, »wenn du mich lässt. Ich werde dich zu nichts zwingen.«


  »Du weißt gar nicht, ob du mich zu irgendetwas zwingen könntest«, erwidere ich.


  »Das stimmt«, gibt sie mit einer ausdruckslosen Stimme zu, die genauso wie meine klingt.


  Ich hasse sie dafür, dass sie mich nachäfft.


  Sie bleibt stehen, und ich bemerke, dass wir den Hintereingang des Tempelkomplexes erreicht haben, das Tor, das zu den Flutschleusen und zur Leichenhalle führt.


  Seit dem Tod unserer Mutter bin ich nicht mehr hier gewesen. Bay und ich mussten durch dieses Tor gehen, um die Leiche unserer Mutter zu waschen. Als wir fertig waren, mussten wir sie in der Flutschleuse zurücklassen und die Treppe zur Aussichtsplattform hinaufsteigen, wo wir auf unseren reservierten Sitzen Platz nahmen und zusahen, wie ihre Leiche aufstieg. An jenem Tag waren wir zum letzten Mal die Töchter der Hohepriesterin.


  Maire geht direkt auf die Wächter am Eingang zu den Flutschleusen zu und sagt: »Wir wollen hinein.«


  »Durchgang verboten«, erwidert der Wächter. »Sie brauchen eine Erlaubnis des Rates und des Tempels.«


  »Ich verstehe«, sagt Maire und die Resignation in ihrer Stimme überzeugt sogar mich für einen Augenblick. Ich drehe mich um, doch da spricht sie wieder. »Jetzt!« Es ist nur ein einziges Wort.


  Mir wird kalt und heiß, ein Messer schneidet durch mein Gehirn und meinen Körper. Unwillkürlich drehe ich mich um. Die Wächter haben bereits begonnen, die Tür zu öffnen, fast als wären sie schon ihrer Macht ausgeliefert gewesen, bevor sie überhaupt sprach. Ist das möglich? Ist sie so stark?


  »Bleibt hier«, trägt Maire ihnen auf. An mich gewandt sagt sie: »Komm.«


  Ich gehe ihr hinterher, wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich ihrer Stimme folge oder meinem eigenen seltsamen Wunsch.


  


  »Ich glaube«, sagt Maire, »dass wir hinuntergehen sollten.«


  Hinunter in die Flutschleuse zu gehen ist strengstens verboten, außer für Priester oder Angehörige in Begleitung eines Priesters, die eine Leiche waschen müssen. Doch Maire verhält sich so, als hätte sie jedes Recht, hier zu sein.


  Wir durchschreiten enge, feuchte Gänge, die schließlich zur Leichenhalle weiter hinten führen. Die Wächter folgen uns nicht. Wahrscheinlich rufen sie gerade nach der Verstärkung, die in wenigen Momenten eintreffen wird. Doch spielt es eine Rolle? Wie viele Leute kann Maire kommandieren?


  »Keine Armee jedenfalls«, sagt sie, als hätte sie meine Frage gehört. »Daher ist unsere Zeit begrenzt. Sie werden Wachen schicken, die gegen den Klang meiner Stimme immun sind und mich abführen können. Der Rat wird es für notwendig erachten, mich zu bestrafen und für ein paar Tage einzusperren, daher sollten wir unsere Zeit jetzt so gut wie möglich ausnutzen.«


  Mein Herz klopft, und ich erkenne, wie naiv ich war zu glauben, dass ich Maire in irgendeiner Weise widerstehen könnte. Ihre Stimme ist jahrelang trainiert und ausgebildet worden. Sie ist eine Waffe, wenn auch eine wunderschöne.


  »Ah«, sagt Maire. »Wir sind da.«


  Sie legt ihre Hand auf die Tür vor uns. Eine schwere Stahltür, konstruiert, um den Druck auszuhalten, wenn das Wasser hineinströmt. Irgendwie öffnet Maire sie mit Leichtigkeit.


  »Komm mit mir«, fordert meine Tante mich auf und überquert die Schwelle. Ihre Stimme klingt nicht befehlend, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihrer Einladung trauen soll. Ich warte einen Augenblick, bevor ich ihr hineinfolge.


  Die Flutschleuse ist mehrere Stockwerke hoch, und die geschwungenen Pfeiler, die die Decke tragen, sind mit uralten steinernen Götterfiguren verziert. Sie stammen genau wie diejenigen im Tempel aus Kirchen und wurden vor langer Zeit im Oben geholt. Ich blicke hinauf zu den brüllenden Rachen von Tigern, Drachen und Löwen. Ihre starren, metallischen Augen glitzern und reflektieren das Licht. Der Boden ist an manchen Stellen feucht.


  Es hat Jahre gedauert, die Technik der Flutschleusen zu perfektionieren und Mauern zu konstruieren, die stark genug waren, um das Wasser nur in diese Kammer einzulassen, ohne dass der Druck die ganze Stadt zerstört. Dennoch ist es immer ein wenig erschreckend, eine Leiche hinaufschweben zu sehen– man hat das Gefühl, dass das Wasser jeden Moment zur Aussichtsplattform durchbricht. Doch natürlich ist das noch nie passiert.


  Das Wasser des Meeres drückt auch jetzt gegen die Oberkante der Tore und presst alles um uns herum hinunter. Ich bilde mir ein, das Metall stöhnen und den Stein ein wenig ächzen zu hören.


  Bay und ich waren auch schon zuvor zusammen in den Flutschleusen, als die Priester und Ratsabgeordneten uns ihre vielen Fragen zum Tod unserer Mutter stellten: Hatte sie sich nicht wohl gefühlt? Hatte sie uns von irgendwelchen chronischen Krankheiten in der Familie berichtet, über die in den medizinischen Unterlagen nichts stand? Bay und ich saßen Seite an Seite und antworteten auf alles mit Nein.


  »Was glaubst du, was passiert, wenn die Toten die Oberfläche erreichen?«, fragt Maire. »Glaubst du, dass ihre Körper zu Gischt werden und ihre Seelen frei fliegen?«


  »Ich weiß nicht«, antworte ich.


  »Bei den Seelen bin ich mir noch unsicher«, sagt Maire, »aber wenn es eine Leiche an den Minen im Wasser vorbeischafft und an der Küste angespült wird, nehmen die Leute Oben erst einmal alles an sich, was von Wert ist. Kleider. Schmuck.«


  Bei dem Wort Schmuck gehen meine Erinnerungen zu jenem Tag zurück, den ich in einen versteckten Winkel meines Verstandes geschoben habe.


  


  »Ich habe vergessen, ihren Ring mitzubringen«, sagte Bay. »Sie hat sich immer gewünscht, ihren Ring zu tragen, wenn sie an die Oberfläche geht. Wie konnte ich das vergessen?«


  »Ist schon gut«, beruhigte ich Bay, ohne sie anzusehen, denn sie brachten gerade die Leiche unserer Mutter in die Flutschleuse. Wir saßen hoch oben auf der Aussichtsplattform. Mutter sah klein aus in den Armen der Träger.


  Sie legten sie auf den Boden und sangen Gebete. Ich zwang mich, nicht zu weinen. Ich sah Bay nicht an. Und dann, als die Priester ihre Gebete beendet hatten, verließen sie den Raum, versiegelten ihn und unsere Mutter war allein. Hunderte von uns sahen zu– manche von uns auf der Aussichtsplattform, andere an Bildschirmen überall in Atlantia– und doch war sie allein.


  Ich hörte ein Knirschen in den Wänden. Das Geräusch des hereinströmenden Wassers.


  Die offenen Münder der Götter hatten begonnen, Wasser zu speien. Es sprudelte auf den Fußboden und bald war unsere Mutter durchnässt. Ihre Kleider klebten an ihren Beinen, und ihr Haar wirbelte um sie herum.


  Weit, weit oben befand sich der Ausgang der Flutschleusen, eine riesige Öffnung, gestaltet nach dem Vorbild des großen Fensters im Tempel.


  Das Wasser füllte die Kammer, und der Körper wurde angehoben. Das Wasser floss schneller und füllte die Kammer rascher und rascher. Es stieg über das Niveau der Aussichtsplattform, und ich schnappte nach Luft. Es schien, als würden wir ertrinken, als das Wasser an unseren Fenstern hochstieg. Doch natürlich waren wir in Sicherheit.


  Die Leiche meine Mutter stieg langsam nach oben, zum Ausgang der Flutschleusen, und für einen Moment dachte ich, ich könne die Sonne sehen, die bis hinunter nach Atlantia schien.


  Als die Kammer beinahe voll war und man meine Mutter kaum noch erkennen konnte, begann sich das Fenster zu drehen. Es sah schön aus, wie eine sich öffnende Blüte.


  Und dann war sie fort.


  Bei unserer Rückkehr an jenem Abend fand ich den Ring und drückte ihn Bay in die Hand. »Ich glaube, sie hätte es sich sowieso anders überlegt«, sagte ich. »Ich glaube, sie hätte gewollt, dass du ihn behältst.«


  


  »Wenn sie sich genommen haben, was sie brauchen«, fährt Maire jetzt fort, »werfen sie die Leichen in eine Grube. Sie wollen sie genauso wenig haben wie wir hier Unten.«


  Maire hat »die Leichen« gesagt, aber ich denke an ihre Leiche. Die meiner Mutter. Ich kann mir alles ganz genau vorstellen, ihre verhedderte Kleidung, ihre leblose Gestalt am Strand, von den Wellen durchgeschüttelt. Jemand von Oben, der an den Strand kommt und sie findet. Sich nimmt, was er will.


  »Die Toten sind aber nicht die Einzigen, die Atlantia verlassen«, flüstert Maire leise, obwohl niemand außer mir hier ist. »Abgesehen von denen, die sich freiwillig dafür entscheiden, nach Oben zu gehen, wie Bay.« Maire schweigt für einen Moment. »Es gibt noch andere– die Mitglieder des Rates, wenn die Umstände es erfordern.«


  Das weiß ich bereits. Manchmal reist der Rat über die Stufen hinauf– eine Aneinanderreihung von Kompressions- und Dekompressionskammern, die zur Oberfläche führt. Das gehört zu ihrer Arbeit. Der Rat muss mit den Leuten verhandeln, die Oben leben, um sicherzugehen, dass Austausch und Versorgung reibungslos ablaufen. Doch die Hohepriesterin oder der Hohepriester ist nie mit dabei. Er oder sie darf keinerlei Risiko ausgesetzt werden, dafür ist die Stellung zu bedeutend. Der Platz des Hohepriesters ist im Unten.


  »Wusstest du, dass sie diesmal planen, auch die Sirenen mitzunehmen?«, fragt Maire. »Gerüchten zufolge sollen wir schon sehr bald Atlantia verlassen. Wenn du möchtest, könnte ich dich mitnehmen. Nach Oben.«


  Denk daran, sage ich mir, du kannst nicht glauben, was sie sagt. Aber ich kann mir nicht helfen. Ich könnte mit ihr nach Oben gehen, und wenn ich dann einmal dort wäre, vielleicht würde es mir gelingen, einen Fluchtweg zu finden.


  »Sirenen sind ein Wunder«, sagt Maire. »Denk daran.«


  »Warum steht ihr dann alle unter dem Diktat des Rates?«, frage ich.


  »Weil wir menschliche Wunder sind«, antwortet Maire. »Wir alle haben Bindungen zu anderen Menschen und über sie übt der Rat Druck auf uns aus. Erinnerst du dich an die Zeit der Trennung? Wie man Leute dazu brachte, freiwillig Oben zu bleiben? Ihnen wurde angeboten, dass sie ihre Lieben nach Atlantia schicken können, in ein Leben in Sicherheit. Genau so manipuliert und kontrolliert der Rat die Sirenen. Wir tun, was sie wollen, und dadurch haben unsere Freunde und Angehörigen ein besseres Leben. Wenn wir uns dem Rat widersetzen, kann das zu Konsequenzen bei den Menschen führen, die wir lieben.«


  »Und wen liebst du?«, frage ich Maire, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass sie irgendjemanden liebt. Wen auch schon, wo meine Mutter tot ist.


  Maire lacht. »Ich liebe mich selbst«, antwortet sie. »Ich tue, worum ich gebeten werde, weil ich am Leben bleiben will.«


  Ich verstehe sie.


  Sie und ich sind uns ähnlich.


  Ich liebe Bay und meine Mutter, doch auch ich will überleben. Vielleicht will ich das mehr als alles andere. Wenn ich mir selbst gegenüber ehrlich bin, muss ich mir die Frage stellen, inwiefern mein Wunsch, meine Schwester zu sehen, etwas mit meiner wachsenden Gewissheit zu tun hat, dass etwas in mir sterben wird, wenn ich nicht nach Oben gelange.


  Maire und ich sind zwei Seiten derselben dunklen Münze.


  »Und natürlich habe ich deine Mutter geliebt«, fährt Maire fort. Sie tritt in die Mitte der Flutschleusenkammer. »Schon viele Jahre vor ihrem Tod ist sie einmal in dieser Kammer gewesen, weißt du. Alle potentiellen Hohepriester und Hohepriesterinnen werden zu einer Prüfung hierhergebracht. Der Rat und die Priester schotten die öffentliche Plattform ab und ein Priesterkandidat nach dem anderen legt sich in die Mitte der Schleusenkammer, auf dieselbe Stelle, wo ihre Leichen liegen werden, wenn sie gestorben sind. Wusstest du das?«


  Nein. Meine Mutter hat es mir nie erzählt.


  »Aber ich weiß es«, sagt Maire, und ihre Stimme wächst und zerrt an mir, »denn ich war auch da.«


  »Das ist doch nicht möglich«, erwidere ich. »Du würdest nie als Priesterin in Frage kommen, und du bist nicht Teil des Rates.«


  »Das stimmt«, erwidert Maire. »Doch wie du weißt, muss eine angehende Hohepriesterin beweisen, dass sie entweder immun gegenüber den Sirenen ist oder die Stärke besitzt, um ihnen zu widerstehen. Daher werden die Kandidaten hierhergebracht, in der Nacht, während Atlantia schläft. Die anderen Priester und der Rat sind Zeugen der Probe. Dann kommen die Sirenen herein. Wir sprechen abwechselnd. Die anderen Priester und der Rat hören nicht, was wir sagen. Natürlich lesen sie unsere Lippen, aber sie halten sicheren Abstand von unseren Stimmen.«


  »Was sagt ihr?«, frage ich.


  »Oh«, antwortet Maire, »das unterscheidet sich von Person zu Person. Natürlich. Die Frage ist nur, wer bricht zusammen und wer kann widerstehen.«


  »Sie hätten dich nie mit meiner Mutter reden lassen«, wende ich ein. »Ihr beide wart Schwestern. Man hätte geglaubt, dass du sie schonen würdest.«


  »Ganz im Gegenteil«, erwidert Maire, »sie dachten, dass ich genau wissen würde, was ich sagen muss. Und sie wussten, dass es für meine Schwester noch viel schwerer sein würde, sich schreckliche Dinge von ihrer eigenen Schwester anhören zu müssen.«


  Ich frage sie nicht, was sie zu meiner Mutter gesagt hat, aber Maire erzählt es mir von sich aus.


  »Ich sagte ihr, dass ihr Ehemann sie nie geliebt hätte und dass ihre Kinder früh sterben würden«, erzählt Maire und schließt die Augen. Sie scheint jedes Wort zu schmecken, während sie es ausspricht. »Ich warf ihr vor, sie wolle aus niederträchtigen Gründen Hohepriesterin werden, aus Macht- und Habgier. Ich sagte schlimme Dinge zu ihr, böse Dinge, verletzte sie. Ich behauptete, ich würde sie nicht lieben.« Maire öffnet die Augen, und es liegt eine Dunkelheit in ihnen, die ich noch nie zuvor gesehen habe.


  »Ich zog alle Register«, berichtet Maire, »und es funktionierte. Ozeanas Fähigkeit, mir zu widerstehen, imponierte den anderen Priestern und dem Rat. Sie war die Einzige, die jeder Sirene widerstehen konnte, einschließlich ihrer eigenen Schwester. Dabei war sie nicht immun geboren worden, wie manch andere Leute. Ihre exzellente Kontrolle über sich hat sie mir zu verdanken. Die Jahre, in denen wir zusammen aufgewachsen sind, lehrten sie, sich zu schützen.« Maire lächelt mich plötzlich an. »Obwohl sie es teilweise vermutlich auch dir zu verdanken hat. Es ist ziemlich beeindruckend, wie sie sich so sehr zu disziplinieren vermochte, dass sie ihrem eigenen Kind widerstehen konnte.«


  Das schmerzt, und das hat Maire genau gewusst. Doch ich gehe nicht auf die Manipulation ein. Ich denke daran, wie meine Mutter mir nicht widerstanden hat, wenn mein Bedürfnis echt war, und wie sie mir immer wieder einschärfte, wer ich wirklich war, auch wenn sie mich zu schützen versuchte.


  »Ohne mich wäre eure Mutter nie Hohepriesterin geworden«, behauptet Maire. »Ich habe ihr geholfen, sie zu dem zu machen, wovon sie immer geträumt hat. Im Moment der Probe hat es sie natürlich geschmerzt«, fährt Maire fort. »Sie hatte sich mental darauf vorbereitet, aber ihr war nicht klar, wie schwer es sein würde, die bösen Worte aus meinem Mund zu hören. Von diesem Tag an hat sich unser Verhältnis abgekühlt. Sie hatte Angst. Aber es gab keinen anderen Ausweg. Wenn ich es nicht getan hätte, wäre sie nie Hohepriesterin geworden, und das musste sie werden.«


  »So wie du es sagst, klingt es, als hätte sie aus egoistischen Motiven gehandelt«, wende ich ein.


  »Nein«, erwidert Maire. »Sie liebte die Stadt, aber sie musste Hohepriesterin werden, weil Atlantia auf sie angewiesen war.«


  »Liebst du Atlantia?«


  »Ich liebe es, und ich hasse es«, antwortet Maire.


  Als sie es ausspricht, wird mir klar, dass ich genauso empfinde.


  »Ich will dich zu nichts zwingen, Rio.« Wenn Maire meinen Namen ausspricht, klingt er besonders schön. Sie macht, dass ich mich gut fühle. »Aber wenn du willst, kannst du mit uns nach Oben kommen.«


  Ich schließe die Augen bei diesem wundervollen Gedanken. Wenn ich zustimme, werde ich vielleicht bald richtige Luft atmen. Ich könnte über einen Strand in Richtung oder in einer Stadt mit richtigen Bäumen laufen und mit meiner Schwester reden. Selbst wenn wir für den Rest unseres Lebens in verseuchter Luft körperlich hart arbeiten müssten: Wir wären zusammen– und Oben, etwas, was ich nie zu träumen wagte.


  »Alleine schaffst du es nicht nach Oben«, fährt Maire fort. »Die Transporte, mit denen Güter zwischen dem Oben und dem Unten hin- und hergeschickt werden, haben kein Druckausgleichssystem. Als Mensch überlebt man das nicht. Und die Transporte, mit denen Bewohner Atlantias nach Oben reisen, werden vom Rat zu streng überwacht. Selbst wenn du deine Stimme benutzen würdest, um dich an den Wächtern vorbeizuschmuggeln, würde der Rat es noch in derselben Minute erfahren, da du aufsteigst. Sie würden die Luftzufuhr unterbrechen und den Transport zurückholen. Binnen Minuten wärst du tot. Ich habe so etwas schon erlebt.«


  Ich öffne die Augen.


  Maire redet weiter: »Und selbst wenn du genügend Geld zusammenkratzen könntest, um dir eine Sauerstoffflasche zu kaufen und durch den Minenhafen zu fliehen, du würdest von den Minen in Stücke gerissen werden, bevor du auch nur die Luft ausgeatmet hättest, die du in Atlantia eingeatmet hast. Der beste Weg ist der, den ich dir vorgeschlagen habe. Es ist deine einzige Chance, nach Oben zu gelangen.«


  Ich höre etwas von draußen. Die Wachen sind an der Tür. Lange wird sie nicht standhalten.


  »Du glaubst, du hättest mich nie kennengelernt«, sagt Maire, »aber das stimmt nicht. Ich habe dir einige deiner ersten Wiegenlieder vorgesungen.«


  Ich weiß nicht, ob es an ihrer Stimme liegt, aber tatsächlich glaube ich, mich an ein Lied zu erinnern, das sie mir vor langer Zeit vorgesungen hat:


  Unter sternendunkler See und Himmeln aus Gold


  Leben die Oben und die Unten


  Sie singen und schluchzen, sowohl hoch als auch tief


  Während drüber und drunter der Ozean sich wiegt.


  Es ist das Lied, das Bay mir in der Nacht vorgesungen hat. Jenes, welches wir aus unserer Kindheit kannten.


  »Siehst du«, sagt Maire. Ihre Stimme klingt traurig. »Du erinnerst dich daran.«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Eure Mutter hat mir den Kontakt mit euch verboten, als ihr noch sehr klein wart«, erzählt Maire. »Ich vermutete zu wissen, warum. Als ich dich dann im Tempel sprechen hörte, an dem Tag, an dem Bay fortgegangen ist, da war ich mir ganz sicher.«


  »Sie wollte mich vor dir schützen.«


  »Sie hatte recht«, bestätigt Maire. »Sie wusste, ich würde mit dir reden und dir helfen wollen, deine Gabe auszubilden. Wahrscheinlich hätte ich nicht widerstehen können.« Sie blickt hinauf zu den Flutschleusen. »Ich wünschte, ich wüsste, was sie mir sagen wollte an dem Tag, an dem sie starb. Ob sie mir von dir erzählen wollte? Oder ob es etwas ganz anderes war?«


  Der letzte Weg meiner Mutter führte zum Haus ihrer Schwester. Was wollte sie dort? Wollte sie Maire etwas erzählen? Sie warnen? Sie etwas fragen? Und ist sie wirklich gestorben, bevor sie ihre Botschaft überbringen konnte, wie Maire mir versichert? Oder hat sie sie überbracht und wurde dann getötet? Von wessen Hand? Der meiner Tante?


  Meine Mutter und meine Schwester haben Maire vertraut, aber ich bin mir nicht sicher, ob dieses Vertrauen gerechtfertigt war.


  Der Lärm draußen wird lauter. Die Wächter sind kurz davor, die Türen aufzubrechen.


  »Ich werde sie nicht lange unter Kontrolle halten können, wenn sie hereinkommen«, erklärt Maire. »Es sind zu viele. Du solltest gehen. Schlüpfe aus der Tür, wenn sie einfallen, und ich werde dafür sorgen, dass sie dich nicht sehen. Aber bitte nimm dies hier.« Sie drückt mir ein weiteres Schneckenhaus in die Hand. Es ist schwarz-weiß gestreift, hauptsächlich schwarz, und fühlt sich rau an. »Darin ist meine Stimme enthalten. Auf diese Art und Weise kann ich dich beraten, wenn es schwierig wird, sich persönlich zu treffen. Du musst dem Schneckenhaus nur eine Frage stellen, dann erhältst du eine Antwort von mir.«


  »Wie soll das funktionieren? Wie kannst du mich hören?«


  Wenn es stimmt, was sie sagt, und es kein Trick ist, dann besitzt Maire eine unglaubliche Macht und vermag Dinge zu tun, von denen wir bisher weder wussten noch geträumt haben. Bis zu ihrem Tod hielt ich meine Mutter für die mächtigste Frau Atlantias, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.


  »Ich habe eine besondere magische Fähigkeit«, erklärt Maire. »Diese haben deine Mutter und ich ganz zufällig entdeckt. Als Kinder hielten wir uns oft ein Meeresschneckenhaus ans Ohr, um dem Wind in den Bäumen Oben zu lauschen. Eines Tages habe ich etwas für Ozeana hineingeflüstert, und als sie das Schneckenhaus ans Ohr hielt, hörte sie darin meine Worte. Als Bay sich entschlossen hat, nach Oben zu gehen, habe ich etwas von ihrer Stimme in dem anderen Schneckenhaus aufbewahrt, als Erinnerung für dich.«


  Bedeutet das, ich könnte Fragen in das andere Schneckenhaus flüstern und Bay würde sie beantworten?


  »Nein«, kommt es prompt von Maire. Wieder hat sie gewusst, was ich denke, ohne dass ich es laut ausgesprochen habe. »Von anderen Stimmen kann ich nur den Klang einfangen. Sie sind nur Echos dessen, was bereits gesagt wurde. Mit meiner eigenen Stimme kann ich auch kommunizieren…«


  Ich bin ein wenig traurig und enttäuscht. »Haben andere Sirenen diese Fähigkeit auch?«, frage ich.


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortet Maire. »Und das System ist auch nicht perfekt. Ich kann nur wenige Fragen nacheinander beantworten, dann ist meine Kraft erschöpft. Und es geht nur, wenn du eine Frage hineinsprichst. Ich kann nichts, als deine Fragen beantworten. Ich habe es absichtlich so eingerichtet, damit du das Gefühl hast, ein gewisses Maß an Kontrolle über unsere Unterhaltungen zu behalten.«


  Dann wird ihre Stimme eindringlich, fast so wie bei einer meiner Lehrerinnen früher in der Schule, nur drängender. »Eine Sirene zu sein bedeutet mehr, als nur deine Stimme einzusetzen«, erklärt sie. »Du musst auch üben, sie zu kontrollieren, sie zu schonen und sie laut ertönen zu lassen. Und das ist noch lange nicht alles.«


  Sie klingt jetzt traurig. Sind ihre Gefühle echt oder manipuliert sie mich? Doch schlimmer als der Kummer in ihrer Stimme ist der Kummer in meinem eigenen Herzen. Ich bin wankelmütig. Und schwach. Ich weiß, dass ich niemals aus meinem tiefsten Inneren heraus werde sprechen können. Ob das Oben möglich wäre? Das habe ich mich immer schon gefragt.


  Doch welche Hoffnung bleibt mir außer Maire, wenn ich meinen Traum je verwirklichen will?


  »Was du meiner Mutter erzählt hast, stimmte aber nicht«, sage ich zu Maire. »Mein Vater hat sie geliebt, und sie wollte keineswegs aus egoistischen Gründen Hohepriesterin werden.« Ich weiß besser als irgendjemand sonst, wie sehr es für meine Mutter eine Herzensangelegenheit war, anderen Menschen zu helfen.


  »Das weiß ich«, antwortet Maire. »Doch ich besaß die Macht, mit meiner Stimme das Gift des Zweifels zu streuen. So gemein sich das auch anhört, gerade das war mein Geschenk an sie. Ich wollte sie dabei unterstützen, als Hohepriesterin gewählt zu werden.« Ist es eine Lichtreflexion oder sehe ich da eine Träne in Maires Augen glitzern? »Ich hoffte, sie würde mich dafür lieben. Einerseits tat sie das vermutlich auch. Andererseits hasste sie mich natürlich dafür. Nicht einmal sie konnte sich dagegen wehren.«


  Ich schlucke. »Woher weiß ich, dass du es ehrlich meinst mit deinem Versprechen, mir nach Oben zu helfen? Und woher weiß ich, dass du mich nicht durch das Schneckenhaus anlügst?«


  »Du musst vertrauen, denn du wirst keine Gewissheit haben«, erwidert Maire.


  Unsere Zeit ist um. Die Wachen stürmen durch die Tür.


  »Geh!«, sagt Maire zu mir und wendet sich dann an die Wachen. Ihre Stimme klingt bizarr: ein Lachen, Schreien und Singen zugleich.


  Die Wachen starren sie an. Obwohl einige von ihnen immun sein sollten, blickt niemand in meine Richtung. Während ich verschwinde, lausche ich fasziniert Maires Stimme. Wieder singt sie dieses Wiegenlied, doch diesmal aggressiv, wie eine Kriegsfanfare. Sie singen und schluchzen erschallt es und mir wird klar, dass diese Zeile von den Sirenen handeln muss.


  Dann schweigt Maire. Sie haben sie gefangen. Was haben sie getan, um sie zum Schweigen zu bringen? Oder ist sie verstummt, weil sie wusste, dass ich in Sicherheit bin?


  Ich eile durch die hinteren Gänge. Warum hat mir Maire all das in den Flutschleusen erzählt? Wir hätten uns an hundert anderen Orten treffen können, wo es viel unwahrscheinlicher gewesen wäre, erwischt zu werden. Sie wusste um die Gefahr– wollte sie es so? Gewiss. Und warum lässt sie sich einsperren und will mich durch das Schneckenhaus unterrichten anstatt persönlich? Wo sie nur die Fragen beantworten kann, die ich ihr stelle?


  Traut sie sich selbst nicht über den Weg, weil sie so sehr darauf brennt, die Tochter ihrer Schwester als Schülerin zu unterrichten? Oder gibt es noch einen anderen Grund, einen so verborgenen, dass ich ihn nicht einmal ansatzweise erahnen kann?


  Meine Mutter und meine Schwester haben Maire vertraut. Jetzt sind sie beide fort. Keine von ihnen kann mir sagen, ob sich ihr Vertrauen als gerechtfertigt erwiesen hat. Es ist genauso möglich, dass sie beide betrogen wurden.


  Als ich wieder auf die Plaza trete, richte ich die Augen zum Rosenfenster des Tempels, das hoch und farbenfroh im Tageslicht glänzt. Es ist das Pendant zu dem Flutschleusenausgang.


  Maire hat mich zu den Flutschleusen gebracht, um mit mir über meine Mutter zu reden. Sie wollte mich daran erinnern, wie der Tod aussieht. Körper, Leichen, auf den Steinboden gebettet, kaltes Wasser, das hereinströmt, ein geliebter Mensch, der darauf in die Höhe treibt. Sie wollte mir deutlich machen, dass eine Flucht durch den Minenhafen oder mit den Transporten nicht sicher ist. Sie wollte mir begreiflich machen, dass ich nur durch sie nach Oben komme.


  Stattdessen hat sie mich auf einen neuen Gedanken gebracht: Ich kann nicht den Weg nehmen, den meine Schwester gegangen ist. Doch ich kann so hinaufgelangen, wie es meine Mutter getan hat. Obwohl es natürlich einen entscheidenden Unterschied geben muss. Wenn ich durch die Flutschleusen treibe, werde ich lebendig sein.


  


  Kapitel 8


  Ich frage mich, wie viel eine Sauerstoffflasche kostet. Angenommen, sie kostet 507Taler, genau die Summe, die Bay mir hinterlassen hat… Wenn es so wäre, könnte das ein Zeichen von Bay sein, ein Signal, dass ich sie suchen und ihr an die Oberfläche folgen soll.


  An dem Tag, nach dem Maire mich mit zu den Flutschleusen genommen hat, gehe ich gleich nach der Arbeit zum Tiefmarkt. Ich dränge mich durch die Buden und lausche den Luftverkäufern, die Fläschchen mit reiner, schwerer Luft anbieten, parfümiert mit Düften und Gewürzen.


  Ich laufe ein paarmal zwischen den Reihen der Verkäufer hin und her, achte darauf, wie die einzelnen Anbieter klingen und was genau sie sagen. Wen soll ich ansprechen? Ich werde langsamer und halte vor einer Bude mit einem Schild, auf dem Ennio, Lufthändler steht.


  Ennio ist ein schmaler, lebhafter junger Mann. Als er mich sieht, hält er einen kleinen Kanister hoch. »Unser beliebtester Duft«, ruft er. »Lavendel. Wirkt beruhigend, wenn man nicht schlafen kann.«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich brauche mehr Luft als das«, sage ich. »Reine Luft.«


  Ich weiß nicht, ob ich mich richtig ausdrücke– ob Ennio weiß, was ich wirklich will? Doch, er hat verstanden. Er flattert mit den Augenlidern und seine Stimme klingt gepresst und tief. Er will mich loswerden, und das beweist mir, dass ich auf der richtigen Spur bin.


  »Nein« kommt es prompt von ihm. »Nein. So etwas verkaufe ich nicht. Meine Luft ist für Leute, die schön hier unten in Atlantia bleiben wollen.«


  Ich glaube, er lügt mich an. Warum? Weil ich noch jung wirke, weil ich ein Mädchen bin? Weil er den Klang meiner Stimme nicht mag? Ich habe es satt, dass sie mir immer im Weg ist.


  »Wie viel würde reine Luft denn kosten, wenn irgendjemand sie verkaufen würde? Eine Pressluftflasche voll?«


  Ich befürchte schon, dass er mir nicht antwortet, aber dann tut er es doch. »Tausend, wenn du Glück hast«, sagt er, »und auch dann gibt es keine Garantie, dass du auch wirklich das bekommst, wofür du bezahlst. Sie könnten dir eine leere Flasche andrehen oder eine, die dir nichts nützt, weil nicht genügend Druck drauf ist. Du würdest nicht lange genug leben, um mehr als ein oder zwei Atemzüge davon zu nehmen. Manche schrecken nicht davor zurück, die Dummheit oder die Verzweiflung der Leute auszunutzen, die allein nach Oben kommen wollen. Aber noch nie hat es einer von hier nach Oben geschafft, es sei denn, der Rat hat ihn mitgenommen.«


  Tausend Taler. Fast doppelt so viel, wie mir Bay hinterlassen hat.


  »Ich sollte dich anzeigen«, sagt Ennio und beobachtet mich genau. »Der Rat wüsste sicher gern, wer diese Art von Fragen stellt.«


  »Keine Sorge«, erwidere ich. »Ich würde das niemals versuchen. Ich wollte nur wissen, was möglich ist.«


  »Es gibt keinen Weg nach Oben«, fährt Ennio fort. »Du bist noch jung. Wirf nicht alles weg.«


  Ich nicke und gebe mir Mühe, beleidigt auszusehen. Gut, dass er keine Sirene ist. Er hat mir gesagt, was ich wissen muss, aber er besitzt nicht die Macht, mich von meinem Vorhaben abzubringen.


  


  Aldo hat die Listen der Wettkampfteilnehmer an der üblichen Stelle aufgehängt, an der Wand einer Marktbude nahe der Wettkampfbahnen. Zu meiner Überraschung fühle ich ein wenig Aufregung. Ich freue mich auf ein bisschen Ablenkung und körperliche Betätigung. Seitdem Bay fortgegangen ist, war ich zu ruhelos, um schwimmen zu gehen.


  Außerdem gibt es jetzt einen guten Grund für meine Teilnahme– ich muss stark genug werden, um es bis ganz nach Oben zu schaffen. Ferner brauche ich Schnelligkeit, um die Minen zu umgehen, und ich muss genügend Taler gewinnen, um mir eine Pressluftflasche kaufen zu können. Ich glaube nicht, dass Ennio sich weigern wird, sie mir zu verkaufen, wenn ich tatsächlich mit tausend Talern in der Hand bei ihm aufkreuze. Und so, wie er über die Produkte der anderen Verkäufer gesprochen hat, halte ich ihn für ehrlich genug, mir eine Luftflasche zu verkaufen, die tatsächlich funktioniert.


  Doch ich entdecke meinen Nachnamen– Conwy– auf keiner der ausgehängten Listen. Ich studiere sie erneut und drehe mich um, als ich Aldo auf mich zukommen sehe. Er schüttelt den Kopf.


  »Sie haben sich geweigert«, sagt er zu mir, als er näherkommt. »Weder die Wetter noch die anderen Schwimmer wollen, dass du die Stelle deiner Schwester einnimmst.«


  »Warum nicht?«, frage ich. »Hast du ihnen nicht erzählt, dass ich beim Training mit ihr mithalten konnte?«


  »Doch«, sagt Aldo, »und sie wissen es sowieso, weil sie euch beide zusammen haben schwimmen sehen. Aber du hast ihren Platz nicht verdient. Bay hatte ihn sich verdient, und sie ist weg.«


  Teilweise kann ich das verstehen. Obwohl ich Bay und mich jahrelang als zwei Hälften eines Ganzen betrachtet habe, empfinden wahrscheinlich nicht alle so. »In Ordnung«, sage ich. »Ich fange unten an. Bei den Anfängern.«


  Aldo schüttelt den Kopf. »Du kannst nirgendwo mitschwimmen. Leider.«


  »Warum nicht?« Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Sie sind gegen Bay geschwommen. Warum ist es bei mir etwas anderes?«


  »Du bist anders«, erwidert Aldo kess. »Mit dir stimmt etwas nicht.«


  Wenn sie wüssten! Bei mir stimmt rein gar nichts mehr.


  Doch wie soll ich stärker und schneller werden, wenn ich nicht an den Wettkämpfen teilnehmen kann? Ich kann nichts dagegen tun, wenn ich ausgeschlossen werde. Oder doch?


  Ich könnte mit Aldo sprechen, nur die Spur meiner Stimme, praktisch ein Hauch in seinen Nacken, leicht zu ihm geneigt. So dicht und nur für ihn bestimmt. »Bitte«, würde ich flüstern und unwillkürlich schlösse er die Augen und täte, was immer ich verlangte. Das weiß ich.


  Aber ich tue es nicht.


  In dem Moment erinnere ich mich an das Geld, das ich bei mir trage. »Dann miete ich eine Wettkampfbahn«, sage ich. »Und zwar sofort.«


  »Wozu?«, fragt er. »Das ist Geldverschwendung. Niemand will gegen dich antreten.«


  Einige der Wetter und andere Wettkampfschwimmer haben sich um uns versammelt und hören zu, neugierig darauf, was ich vorhabe. Ich sehe keinen von ihnen an, sondern halte den Blick auf Aldo gerichtet.


  »Ich schwimme gegen mich selbst«, verkünde ich.


  Aldo lacht. »Das will doch niemand sehen«, erwidert er. »Niemand wird auf dich wetten.«


  »Ist mir egal«, entgegne ich. »Ich tue es auch nicht ihretwegen.«


  Fieberhaft denke ich über eine Methode nach, die mich dazu bringen könnte, schneller zu schwimmen. Ich muss an meine Leistungsgrenze kommen. Sollte ich vielleicht mein Geld dazu verwenden, um mir einen besseren Trainingsanzug zu kaufen, einen mit mehr Widerstand, so dass meine Muskeln stärker werden? Und dann fällt mir ein, dass ich bereits den perfekten Anzug trage. Meine Maschinistenausrüstung von der Arbeit würde mich herunterziehen. Darin zu schwimmen wird schwer sein, und den Anzug kann ich über Nacht trocknen lassen, so dass er für die Arbeit wieder tragbar ist.


  Ich gehe hinunter zum Schwimmbecken und steige hinein. Das Wasser zieht an mir, und es fällt mir schon schwer, darin zu waten. Ich höre Leute hinter mir lachen, und einer sagt, ich solle doch lieber alles ausziehen. Ein anderer grölt, dass das andere Conwy-Mädchen ja schon immer etwas seltsam gewesen sei. Ich tauche den Kopf unter Wasser, so dass ich ihr Geschwätz nicht mehr ertragen muss.


  Ich schaffe kaum die ersten paar Züge, nachdem ich mich von der Wand abgestoßen habe. Das Gewicht meiner Kleidung zieht mich hinunter. Doch dann denke ich: hinauf zur Oberfläche wird schwerer sein als das. Und du weißt nicht, wie weit du an Land schwimmen musst, wenn du erst einmal Oben bist. Das hier ist nichts. Es ist nur der erste Schritt auf einem langen Weg.


  Ich blicke hinunter auf die schwarze Linie in der Mitte der Bahn, die einem hilft, die Richtung einzuhalten. Trotz des Gewichts meines Anzugs halte ich mich an diese Linie und gebe nicht auf, bis ich es einmal hin und her geschafft habe, und dann noch einmal und noch einmal, bis ich befürchte zu ertrinken. Als ich wieder aus dem Becken klettere, sind meine Kleider durchnässt, und meine Muskeln zittern vor Anstrengung.


  Die Leute beobachten mich, und manche lachen. Manche rufen mir aufmunternd zu. Ich sage nichts, muss aber dann doch ein Lächeln unterdrücken. Sie haben mich an etwas erinnert, was ich schon immer gewusst habe und was meine Mutter sehr gut auszunutzen wusste. Die Leute lieben Spektakel. Gib ihnen etwas zum Staunen, gib ihnen eine Attraktion, und sie sind glücklich.


  »In den kleinen Momenten steckt zwar viel Leben«, pflegte meine Mutter zu sagen, »doch sie sind schwer zu erkennen. Deswegen brauchen wir die ganz großen Feiern und Ereignisse. Menschen lassen sich gerne mitreißen.«


  Ich schlussfolgere daraus: Wenn ich mich für die Zuschauer interessant genug mache, bezahlen sie vielleicht dafür, mich schwimmen zu sehen. Der Gedanke macht mich ganz kribbelig, denn so würde sich meine Zeit in den Bahnen doppelt rentieren: Ich könnte für die Flucht nach Oben trainieren und Geld für die Sauerstoffflasche verdienen. Aber was könnte so spannend sein, dass es eine Zuschauermenge anzieht?


  »Morgen miete ich wieder eine Bahn, zur selben Zeit«, verkündet ich Aldo. »Erzähl das jedem, der es wissen will. Und nächstes Mal mache ich etwas anderes.«


  »Und glaubst du, die interessiert das?«, fragt er.


  »Das tut es doch jetzt schon«, sage ich und zeige auf die Menge. Sie finden mich bizarr, deswegen will keiner gegen mich schwimmen. Doch mich dabei zu beobachten, wie ich mich selbst in Gefahr bringe, das macht ihnen Spaß.


  


  Da ich keine Wechselkleidung dabei habe, muss ich tropfnass nach Hause gehen. Ich komme an einem Stand vorbei, der leckeres Gebäck verkauft, Blätterteig-Tortenstücke, die mit Nüssen, Rosinen und braunem Zucker gefüllt sind. Mir knurrt der Magen, aber ich muss mein Geld sparen. Jeden Taler. Schon mache ich mir Sorgen darüber, wie viel ich bereits ausgegeben habe. Ich muss alles zurückverdienen und noch viel mehr dazu.


  Ich bleibe einen Moment lang an einem Stand stehen, an dem winzige Fläschchen mit Erde verkauft werden (angeblich von Oben). Trotz der großspurigen Versprechen auf den Etiketten bin ich mir sicher, dass die Erde nicht echt ist, und ich will schon eine Frau warnen, die mit zitternden Fingern Münzen abzählt, um ein Fläschchen von dem schmierigen Verkäufer zu erwerben. Ich habe echte Erde aus der Nähe gesehen, würde ich ihr gerne sagen, und sie ist ganz anders als das hier.


  Ich weiß, wie Erde aussieht, weil uns meine Mutter das große Gefäß auf dem Altar aus der Nähe betrachten ließ. Wir durften es sogar öffnen. Zwar durften wir die Erde nicht berühren, aber wir konnten sehen, wie dunkel und schwer sie war, und ihr Geruch weckte in mir so etwas wie… Heimweh.


  Doch nicht jeder hat so ein Glück wie ich, und wenn diese Frau glauben will, sie besäße ein winziges Gefäß mit echter Erde, dann ist es vielleicht sein Geld wert. Schließlich wollte ich auch gerne glauben, dass meine Schwester und ich uns alles erzählten.


  Es stellte sich heraus, dass das ein Irrtum war.


  Hat es jemals gestimmt?


  Doch, da bin ich mir sicher.


  Wann kam die Veränderung?


  Ich habe keine Ahnung.


  


  Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich stehen geblieben bin, bis mich jemand anrempelt und ein verächtliches Geräusch wegen meiner durchweichten Kleidung ausstößt. Einige Kinder zeigen auf mich und lachen laut los.


  Alles ist schwer.


  Ich will diese Last loswerden. Ich will nicht mehr daran denken, warum Bay gegangen ist und ob ich Maire glauben kann oder nicht. Das Schwimmen hat mich erschöpft, was mir guttut, und während des Schwimmens musste ich ausnahmsweise nicht mehr an Bay denken. Andererseits überfällt mich das dunkle Gefühl der Einsamkeit besonders schlimm, wenn ich erschöpft bin.


  Außerdem mache ich mir Gedanken darüber, dass ich mit jemandem den Platz tauschen muss, wenn ich durch die Flutschleusen hinaus will. Ich muss mich ins Leichenhaus schleichen und mich wie eine Leiche hinlegen. Die echte Leiche muss ich verbergen. Wenn ich darauf hoffe, dass sich die Flutschleusen für mich öffnen, ist es, als wünsche ich einem anderen Menschen den Tod– ich wünsche mir, dass bald jemand stirbt, so dass ich gehen kann.


  Ich komme an den Verkäufern vorbei, die Schmuck feilbieten– ziseliertes Silber, runde, verzierte Perlen, Stein- und Glasplättchen, die mit Draht und Metall zusammengehalten werden–, und plötzlich fällt mein Blick auf einen Gegenstand, der mich mit einem Ruck zum Halten bringt. Es ist ein Ring, ausgestellt auf schwarzem Samt in einer Glasvitrine, und obwohl ich mich überhaupt nicht für Schmuck interessiere, erkenne ich diesen Ring.


  Er hat meiner Mutter gehört. Es ist der Ring, den Bay am Tag ihrer Bestattung vergessen hatte, in die Leichenhalle mitzubringen. Der Ring besteht aus Platin mit braunen und blauen Einlegearbeiten. Mein Vater hat ihn meiner Mutter an ihrem Hochzeitstag geschenkt. Er ist besonders wertvoll, denn die blauen Verzierungen bestehen aus einem Edelstein namens Türkis und die braunen sind aus Holz, beides äußerst seltene Materialien von Oben. Mein Vater ließ den Namen meiner Mutter innen eingravieren, und als Bay und ich geboren wurden, kamen unsere Namen hinzu. Nachdem meine Mutter durch die Flutschleusen gegangen war, trug Bay den Ring jeden Tag.


  Hat sie ihn getragen, als sie nach Oben ging?


  Ich kann mich nicht daran erinnern.


  Wir dürfen nichts Wertvolles mit nach Oben nehmen, nur die Kleider, die wir am Körper tragen. Hat ihn ihr jemand abgenommen, bevor sie den Aufstieg wählte? Und ihn dann zum Verkauf auf den Tiefmarkt gebracht? Oder war er schon vorher weg?


  Könnte es sein, dass Bay ihn verkauft hat?


  Ich zittere, starre das Schmuckstück an und versuche zu verstehen, was ich sehe. Könnte der Ring eine Fälschung sein, genau wie die Erde in Flaschen? Wenn ja, ist es eine perfekte Replik, und je genauer ich hinsehe, desto sicherer erkenne ich den silbrigen, mit Holz und Türkis eingelegten Ring wieder, glatt und rund.


  »Er ist nicht zu verkaufen«, sagt die ältere Frau, die den Stand betreibt, und der große kräftige Mann neben ihr– ihr Sohn?– verschränkt die Arme und starrt mich an.


  »Das ist mein Ring«, erwiderte ich. »Er hat meiner Mutter gehört.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragt die Frau.


  »Auf der Innenseite ist der Name Ozeana eingraviert«, erkläre ich. »Und mein Name, Rio. Und der Name meiner Schwester, Bay. Kein anderer könnte das wissen. Man konnte die Gravur nicht sehen.«


  »Der Ring hat tatsächlich Ozeana, der Hohepriesterin, gehört«, sagt die Frau und spricht den Namen meiner Mutter voller Verehrung aus, ebenso wie Elinor.


  »Und nach ihrem Tod bin ich die rechtmäßige Besitzerin«, beharre ich. »Kommen Sie, begleiten Sie mich in den Tempel, dort kann Ihnen das jeder Priester bestätigen. Ich bin Ozeanas Tochter.«


  »Es tut mir leid«, erwidert die Frau. »Aber ich habe den Ring teuer gekauft. Wenn der Junge, der ihn mir verkauft hat, ihn gestohlen hat, musst du das mit ihm ausmachen.«


  »Ein Junge?«, frage ich.


  »Ja«, sagt sie. »Ein junger Mann hat mir diesen Ring gebracht. Wenn er ein Dieb war, ist das nicht meine Schuld, und ich will mein Geld zurück. Ich würde ihn dir sogar für die gleiche Summe überlassen.« Sie wirkt selbstzufrieden über ihr faires Angebot.


  »Aber wer war der Junge?«, frage ich.


  »Er hat mir nicht seinen Namen genannt«, antwortet sie. »Er hatte blondes Haar und war noch jung. Hübsch. Er sah wohlhabend aus.«


  Die Beschreibung könnte auf Dutzende von Einwohnern Atlantias zutreffen, aber sie passt auch auf Fen Cardiff.


  »Wann hat er Ihnen den Ring gebracht?«


  »Zwei Tage vor dem Jahrestag der Trennung«, antwortet sie. »Ich weiß es noch genau. Ich habe mich so darüber gefreut. Es ist ein wunderschönes Stück, und er erfüllt hervorragend seinen Zweck.«


  Ich will die Frau gerade fragen, was sie damit meint– welchen Zweck kann ein Ring haben, außer getragen zu werden?–, als jemand mit einem kleinen Wassergefäß an den Stand tritt.


  »Es kostet fünf Taler«, sagt die Frau, und der Mann nickt. Er reicht ihr ein Glas. Bevor ich verstehe, was da vor sich geht, nimmt sie den Ring meiner Mutter und lässt ihn in das Glas Wasser fallen.


  Ich muss darum kämpfen, meine Stimme ausdruckslos zu halten. »Was machen Sie denn da?«


  »Du bist nicht die Einzige, die den Ring erkennt«, sagt die Frau und hält das Wassergefäß in das schwache Licht des Tiefmarkts. Sie wirbelt es herum, so dass der Ring klirrend gegen das Glas schlägt. »Jeder weiß, dass Ozeana, die Hohepriesterin, ihn an ihrer Segenshand getragen hat.«


  Der Mann sieht ihr fasziniert zu und sagt: »Danke.«


  Ich staune: »Sie wollen also behaupten, der Ring hätte die Kraft, das Wasser zu segnen?«


  »Das behaupte ich nicht nur«, erwidert die Frau und fischt den Ring vorsichtig mit einem langen dünnen Metallstab heraus. »Du hast doch selbst gesagt, dies sei der Ring deiner Mutter.«


  Der Mann starrt mich an und fragt: »Ozeanas Tochter?«


  »Kümmern Sie sich nicht darum«, unterbricht die Frau. »Es ist Ozeanas Ring, und jetzt ist Ihr Wasser gesegnet. Auf Wiedersehen.«


  Nachdem der Mann sein Gefäß genommen hat und gegangen ist, seufzt die Frau. »Ich hätte nicht sagen sollen, dass Ozeana deine Mutter war«, sagt sie. »Es tut mir leid. Du kannst es nicht gebrauchen, dass dir die Leute auf dem Tiefmarkt hinterherrennen in der Hoffnung, dass ein wenig von der Magie deiner Mutter an dir haftengeblieben ist.«


  »Meine Mutter besaß keine Magie«, entgegne ich.


  »Ich habe das im übertragenen Sinn gemeint«, erklärt die Frau. »Aber du scheinst wohl alles wörtlich zu nehmen.« Sie putzt den Ring blank und legt ihn zurück in seine Schachtel. »Es weiß eh jeder, wer du bist, aber es ist besser, nicht zu viel Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Obwohl du ja nicht gerade unauffällig daherkommst.«


  »Woher sollte jeder wissen, wer ich bin?«, frage ich. Atlantia ist eine große Stadt, und obwohl meine Mutter eine öffentliche Person war, haben Bay und ich uns immer sehr zurückhaltend benommen. Wir sind geschickt in der Menge aufgegangen, dachte ich jedenfalls.


  »Es gibt Tausende von uns, aber nur eine Hohepriesterin«, antwortet die Frau. »Jeder, der jemals die Tore des Tempels durchschritten hat und zum Gottesdienst wollte, ist wohl irgendwann einmal auf dich aufmerksam gemacht worden.«


  Das ist nicht das, was ich hören wollte. Ich wusste, dass die Menschen meine Mutter beobachteten, natürlich, aber ich hatte mir immer eingebildet, unbemerkt durch die Straßen und den Tiefmarkt schlüpfen zu können. Tatsächlich wussten aber Josiah, Elinor und Bien ebenfalls, wer ich bin– ich hatte jedoch angenommen, man hätte es ihnen angekündigt.


  »Sie haben mich aber nicht sofort erkannt«, widerspreche ich.


  »Mein Augenlicht ist nicht mehr das, was es einmal war«, klagt die Frau. »Außerdem rechnet man nicht damit, dass die Tochter der Hohepriesterin bis auf die Knochen durchnässt über den Tiefmarkt spaziert.« Dann streckt sie mir die Hand hin. »Mein Name ist Cara.«


  Mir ist egal, wie sie heißt, und ich schüttle ihr nicht die Hand. »Sie ruinieren den Ring«, werfe ich ihr vor. »Er ist nicht dafür gemacht, ins Wasser gelegt zu werden– er wird rosten, das Holz wird aufquellen, und die Gravur wird sich abnutzen.«


  »Nicht jeder möchte geweihtes Wasser«, erwidert Cara. »Einige Leute möchten, dass durch den Ring für sie ein Stück Stoff oder ein Gegenstand von zu Hause geweiht wird. Manche Leute möchten den Ring nur berühren. Damit sind wir natürlich vorsichtig. Es wäre schlimm, wenn er gestohlen würde. Und sei unbesorgt: Ich habe ein besonderes Öl, mit dem man dem Holz seine Feuchtigkeit wiedergeben kann.«


  »Warum machen Sie das?«, frage ich. »Warum bezahlen die Leute Geld für so etwas?«


  »Einige Leute hier unten haben Ozeana verehrt, weißt du«, sagt Cara leise. »Ich habe gesehen, wie sie Kerzen für sie angezündet haben, genau wie sie es für die (anderen) Götter tun. Man flüsterte, dass sie so früh gestorben sei, weil sie in Wirklichkeit eine Göttin war und es Zeit für sie wurde, nach Hause zurückzukehren.«


  »Das ist Blasphemie«, erwidere ich. Schon wieder. Ich wusste nicht, dass sie so häufig vorkommt. Aber ich finde sie überall. Bei der Arbeit und auch hier auf dem Tiefmarkt.


  »Oder Frömmigkeit«, wendet Cara ein. Aus einer kleinen Phiole gibt sie einen Tropfen Öl auf das Holz im Ring und arbeitet es vorsichtig mit einem weichen Tuch ein.


  Es schmerzt mich körperlich, den Ring meiner Mutter in den Händen einer anderen Frau zu sehen. Hätte Bay wirklich irgendeinem Jungen den Ring als Pfand anvertraut, anstatt ihn mir zu geben? Vielleicht gibt es eine andere Erklärung. Vielleicht hat Fen ihn ihr gestohlen, und sie wollte es mir nicht erzählen.


  Ich könnte Cara befehlen, mir den Ring zu geben, und sie müsste ihn mir aushändigen.


  Es fällt mir immer schwerer, meine Fähigkeit zu unterdrücken.


  »Ich weiß, dass du ihn gerne haben möchtest«, sagt Cara, »aber ich habe zu viel dafür bezahlt, um ihn dir umsonst zu überlassen. Ich werde dir den Ring geben, wenn du mir 507Taler dafür gibst. So viel habe ich bezahlt.«


  Was ich gerade sagen wollte, bleibt mir im Hals stecken. Ich starre Cara an.


  507Taler.


  Das Geld stammt von Bay. Sie hat den Ring verkauft.


  Und nun? Ich habe einige Münzen dafür verwendet, Zeit im Wettkampfbecken zu kaufen. Wenn ich das nicht getan hätte, könnte ich den Ring zurückkaufen.


  Aber Bay hätte nicht den Ring verkauft, nur um mich ihn zurückkaufen zu lassen. Sie muss gewollt haben, dass ich das Geld für etwas anderes verwende. Etwas, wofür sie sogar den kostbarsten Besitz unserer Mutter verkaufte.


  Was könnte es sein? Wollte Bay mir dabei helfen, eine Pressluftflasche zu erwerben, damit ich an die Oberfläche schwimmen kann? Oder wollte sie, dass ich das Geld dazu verwende, auf irgendeine andere Weise hinaufzukommen? Sollte ich versuchen, ein Ratsmitglied zu bestechen, damit ich einen Transport bekomme? Oder gab Bay das Geld unserer Tante, um mir zu vermitteln, dass ich ihr trauen kann und ihr nach Oben folgen soll?


  Ich frage mich, ob True irgendetwas über den Ring weiß. Hat Fen mit ihm darüber geredet?


  »Kennen Sie jemanden namens True?«, frage ich Cara. »Ein Junge, ungefähr in meinem Alter? Braune Haare, braune Augen? Er sagt, dass er abends meistens auf dem Tiefmarkt ist.«


  »Ja«, antwortet sie. »Er ist oft hier, schiebt seinen Karren herum und verkauft seine selbstgefertigten Fische.«


  Fische? Ich glaube nicht, dass ich sie richtig verstanden habe.


  


  Ein neuer Kunde drängt sich an mir vorbei, um sich einen Segen vom Ring meiner Mutter zu erkaufen, und ich trete einen Schritt zurück. Wenn True abends als Verkäufer arbeitet, ist er mit seinem Karren immer unterwegs. Wie soll ich ihn dann finden?


  Als ich die Menge absuche, entdecke ich ihn. Ganz vorsichtig schiebt er einen Karren. Er preist seine Ware nicht lautstark an, sondern hält den Blick gesenkt, damit er nichts verliert. Ihn gerade jetzt zu entdecken gibt mir das Gefühl, als hätte ich eine Münze in einen Wunschbrunnen geworfen und das, was ich mir gewünscht hätte, wäre vor meinen Augen erschienen. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Es macht mich eher misstrauisch. So etwas passiert normalerweise nicht und vor allen Dingen nicht mir.


  Ich lasse Cara, ihren Sohn und den Ring meiner Mutter zurück und gehe auf True zu. Als ich näher komme, schaut er auf, und unsere Blicke treffen sich. Er wirkt überrascht, als er mein wirres, nasses Haar und meine noch immer tropfenden Kleider sieht, aber er sagt nichts. Er scheint zu glauben, dass ich als Erste das Wort ergreifen sollte.


  »Ich muss dich etwas wegen Bay und Fen fragen«, sage ich.


  True blickt sich auf dem belebten Tiefmarkt um. »Hier?«


  »Vielleicht besser nicht«, antworte ich.


  True nickt und schiebt seinen Karren an. »Komm mit mir.«


  Ich folge ihm um die Ecke der letzten Standreihe. Die Wände aus Plastik und Draht schirmen den größten Teil des Lichts ab, und der Gang liegt ein wenig düster und verlassen da.


  »Dort drüben«, sagt er. »Da ist es ruhiger.«


  Ich wollte ihn wegen Fen und wegen des Rings fragen, werde aber von den Waren auf Trues Karren abgelenkt. Sie bewegen sich. Winzige Metallfische schwimmen in bauchigen Gläsern, die mit türkisfarbenem Wasser gefüllt sind.


  Die Fische sind einfach und wunderschön. Sie bestehen aus wenigen, miteinander verbundenen Stückchen Altmetall, und obwohl sie nicht präzise ausgearbeitet sind, weiß man sofort, dass es Fische sein sollen.


  »Wie machst du das?« Ich beuge mich nach vorn und sehe mir die Fische näher an. »Welche Art von Verbindung hast du benutzt, damit sie sich so frei bewegen können?«


  Trues Gesicht leuchtet auf. »Ich nenne es ein Fischschwanz-Lot«, erklärt er. »Du lötest einen Draht zwischen das vordere und das hintere Teil. Sie bestehen also eigentlich aus drei und nicht aus zwei Teilen.«


  »Wo hast du das gelernt?«


  »Ich arbeite an den Gondeln«, erklärt er. »Ich repariere sie nachts.«


  »Und wann schläfst du?« Ich kann mir nicht vorstellen, woher er die Zeit nimmt, neben seiner Nachtschicht bei den Gondeln noch diese kleinen Kunstwerke herzustellen und sie dann auf dem Tiefmarkt zu verkaufen.


  »Ein paar Stunden am Morgen«, antwortet True lächelnd. »Es macht mir nichts aus, auf einen Teil meines Schlafes zu verzichten. Ich arbeite gerne an den Gondeln und erfinde gerne meine eigenen kleinen Maschinen. Aber woher kennst du dich mit Löten aus?«


  »Ich habe früher die Blätter der Bäume angelötet«, antworte ich. »Beim Tempel. Auch sie mussten flexibel sein. Wir hätten es so machen sollen wie du. Dadurch hätten die Blätter einen größeren Bewegungsspielraum gehabt.«


  Meine Gedanken sind aber schon vorausgeprescht. Die Fische sind so schnell und geschmeidig! Wenn ich einige von ihnen zum Üben hätte, könnte ich damit die Minen simulieren. Ich könnte versuchen, im Wettkampfbecken die Fische zu umschwimmen. Damit würde ich den Zuschauern auf den Tribünen einmal etwas anderes bieten. Sie könnten darauf wetten, wie oft ich die Fische berühre und wie schnell ich das andere Ende der Bahn erreiche.


  Trues Fische sind genau das, was ich brauche.


  »Wie lange können sie schwimmen?«, frage ich.


  »Fast eine halbe Stunde«, antwortet er. »Dann muss man sie herausnehmen und neu aufziehen.«


  »Verkaufst du viele?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ab und zu kaufen Eltern welche für einen Kindergeburtstag. Ich wünschte, ich könnte mir einen Stand leisten, um mehr von ihnen zu verkaufen, aber um einen Stand zu bezahlen, müsste ich mehr Fische verkaufen.« Er lacht kurz auf.


  »Sie sind wirklich wunderschön«, bekräftige ich. Ich wünschte, ich könnte ihm das mit meiner echten Stimme sagen.


  Doch irgendwie hört er wohl auch so heraus, wie ehrlich ich es meine, denn er bedankt sich aufrichtig.


  Ein Eimer voller Metallteile hinter den Glasgefäßen weckt mein Interesse. »Was ist das?«


  True versucht, den Eimer rasch wegzustellen, aber ich habe ein paar kleine Klauen, einen Wasserspeiermund und ein Stück von einem Metallflügel erblickt. »Das ist etwas, woran ich gerade arbeite«, antwortet True ausweichend.


  »Du willst die Fledermäuse nachbilden«, stelle ich fest.


  »Ja, aber es ist schwer, sie zum Fliegen zu bringen«, gibt er zu. »Sie stürzen dauernd ab und zerbrechen.«


  Es wäre interessant, ihn weiter auszufragen und ihm dabei zu helfen, dass die Fledermäuse fliegen. Aber dazu habe ich keine Zeit. Ich muss nach Oben. Und ich kann True nicht von meinen Plänen erzählen. Er kann mir nicht helfen, ja, er würde vielleicht sogar versuchen, mich aufzuhalten. Oder, schlimmer noch, jemandem erzählen, was ich vorhabe.


  »Was wolltest du mich denn fragen?«, wirft True ein. »Etwas wegen Bay und Fen?«


  »Es geht um einen Ring«, erkläre ich. »Er gehörte meiner Mutter, aber nach ihrem Tod hat Bay ihn jeden Tag getragen. Ich habe geglaubt, sie hätte ihn mit nach Oben genommen, obwohl ich gestehen muss, dass ich im Grunde gar nicht über ihn nachgedacht habe. Aber heute habe ich ihn auf dem Markt gesehen. Die Verkäuferin hat erzählt, dass ein Junge, der wie Fen aussah, ihr den Ring zwei Tage vor dem Jubiläum der Trennung gebracht hat. Bay muss Fen also gebeten haben, ihn für sie zu verkaufen. Es sei denn, er hat ihn gestohlen.«


  »Nein«, erwidert True sofort. »So war er nicht. So ist er nicht.« Er runzelt die Stirn. »Was hat er dafür bekommen?«


  »507Taler«, antworte ich.


  »Das ist viel Geld«, bemerkt True. »Wofür haben die beiden es gebraucht, was meinst du?«


  Ich will es ihm nicht erzählen. Dafür kenne ich ihn noch nicht gut genug. Aber ich will ihn auch nicht anlügen. »Mir ist kalt«, sage ich. »Ich muss nach Hause. Ich wollte nur mal nachfragen, ob du etwas darüber weißt.«


  »Nein«, erwidert True. »Aber ich kann mich mal umhören.« Er lächelt mich an. »Bedeutet das, dass du deine Meinung geändert hast? Dass wir gemeinsam versuchen herauszufinden, warum sie nach Oben gegangen sind?«


  »Ja«, antworte ich und habe Gewissensbisse, weil es eine ungleiche Partnerschaft sein wird. Ich will erfahren, was er weiß, und brauche seine Hilfe, um herauszufinden, was wir tun können. Doch mein Hauptziel ist es, nach Oben zu gelangen, und davon kann ich ihm nichts verraten.


  »Was nimmst du eigentlich für einen Fisch?«, frage ich True.


  »Zehn Taler«, sagt er, überrascht wegen des plötzlichen Themawechsels.


  Ich unterdrücke ein Lächeln. Das ist nichts im Vergleich dazu, wie groß ihr Nutzen für mich sein wird. »Ich möchte gerne zehn Stück kaufen«, sage ich, greife in meine Tasche und zähle ihm zwanzig Taler hin. »Ich habe genug Geld dabei, um zwei jetzt gleich mitzunehmen. Würdest du mir bitte acht zurücklegen? Ich brauche weder die Gläser noch das Wasser.«


  True sieht erstaunt und glücklich aus. »Natürlich«, antwortet er, greift in die Schüsseln und hält die Fische an. »Du kannst sie alle direkt mitnehmen«, fügt er hinzu. »Ich vertraue dir.« Er zählt zehn Fische ab und steckt sie in einen Beutel. Als ich ihn entgegennehme, merke ich, dass er schwer ist.


  »Danke«, sage ich.


  »Bis morgen«, antwortet er.


  Ich werde einen schönen Anblick abgeben in der Gondel. Ich wünschte, dass Bay mich so sehen könnte, wie ich mit einem Beutel voller Metallfische zitternd in meinen durchweichten Maschinistenkleidern auf den Tempel zusegle. Würde sie lachen? Würde sie weinen? Hat sie sich vorgestellt, dass mein Leben so aussehen würde?


  Ich weiß nur, dass das im Moment das Beste ist, was ich tun kann.


  


  Kapitel 9


  Bei meiner nächsten Trainingseinheit im Wettkampfbecken halte ich die Augen weit geöffnet, drehe, winde und schlängle mich. Der Ozean singt für mich. Meine Schwester singt für mich. Mein Körper scheint nicht mir zu gehören, er fühlt sich fremd an, ungewohnt elastisch und nicht wie ich selbst. Ich weiche den Fischen aus, gleite von ihnen weg.


  Dann gerate ich aus dem Takt, und die Fische berühren mich an verschiedenen Stellen meines Körpers. Ein-, zwei-, drei-, viermal. Ich bin viermal gestorben, bevor ich am Ende der Bahn angelangt bin.


  Ich bin nicht gut genug.


  Aber ich werde dazulernen. Nichts kann so schwer sein, wie meine Stimme all die Jahre zu unterdrücken. Ich werde es schaffen. Ich werde lernen, um die Minen herum zu schwimmen, und ich werde genug Geld verdienen, um die Luft zu kaufen, die ich brauche.


  Ich richte mich im Wasser auf. Heute sehen mir schon mehr Leute zu. Einer von ihnen ist True. Ich winke ihm zu. Er hebt zur Antwort die Hand und tritt seitlich ans Becken, um mit mir reden zu können. Ich streife die Kappe ab, die meine Haare bändigt. Die Metallfische schwimmen um mich herum; ich muss sie noch einfangen. Ich wollte True eigentlich nach dem Schwimmen auf dem Tiefmarkt besuchen, aber er ist mir zuvorgekommen.


  True lächelt nicht, sondern wirkt– wie soll ich es ausdrücken– wie verzaubert. Diesen Gesichtsausdruck sieht man manchmal bei Leuten, wenn die Sirenen sprechen. Aber ich habe doch gar nichts gesagt, und vor allem habe ich nicht mit meiner wahren Stimme gesprochen.


  »Du bist sehr schön«, sagt er.


  Er wirkt genauso überrascht wie ich über seine Worte.


  »Ich meine«, sprudelt er hervor, »die Art, wie du schwimmst. Das sieht schön aus.«


  »Danke«, sage ich und mir ist, als hätte er Funken Licht in mein vor Sorge verdunkeltes Herz fallen lassen. Das warme, goldene Gefühl hält leider nicht lange an, sondern flackert und geht aus. »Woher wusstest du, dass ich um diese Zeit schwimme?«


  »Ich wusste es nicht«, erwidert er. »Ich bin wegen etwas anderem hier. Es war ein glücklicher Zufall.«


  »Ich habe dein Geld dabei«, sage ich. »Warte, ich komme aus dem Becken und gebe es dir.« Ich hatte heute einen von Aldos Spinden gemietet, damit ich die Taler während des Trainings wegschließen konnte.


  True schüttelt den Kopf. »Die Fische sind ein Geschenk«, sagt er. »Ich möchte, dass du sie behältst.«


  Das geht nicht! Er muss das Geld annehmen. Er muss genug verdienen, um einen Stand auf dem Tiefmarkt mieten zu können. Ich will schon mit ihm streiten, aber Aldo kommt zu uns herüber.


  True ignorierend lehnt er sich über den Beckenrand. »Es hat ihnen gefallen«, sagt Aldo. »Einige Leute haben mich gefragt, wann du wieder schwimmst. Sie fanden es interessant, wie du versucht hast, an den Blitzen im Wasser vorbeizukommen.«


  »Konnten sie von den Tribünen aus alles sehen?«, frage ich.


  Aldo nickt. »Und wenn wir noch mehr Zuschauer anlocken, können wir einen der Bildschirme benutzen, wie bei den größeren Wettkämpfen.«


  Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, möglichst keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Aber diesmal muss ich es wagen: Mehr Zuschauer bedeuten mehr Geld. Mehr Geld bedeutet, dass ich schneller an die Oberfläche gelangen kann.


  »Jetzt, wo du sie kostenlos auf den Geschmack gebracht hast«, sagt Aldo, »können wir Eintritt nehmen und Zeiten festlegen, damit die Zuschauer wissen, wann es losgeht. Den Wettern hat es auch gefallen. Sie könnten darauf setzen, wie oft du beim Schwimmen berührt wirst. Es ist eine nette Abwechslung. Die Wettkämpfe bieten seit Jahr und Tag immer dasselbe.« Er wirft einen Blick auf True. »Warst du das? Hast du mit einem Spiegel die Reflexe auf dem Wasser verursacht?«


  »Es sind weder Lichter noch Spiegelreflexe«, erwidere ich. »Es sind Fische. Aus Metall.« Ich nehme einen heraus und zeige ihn Aldo.


  »Wie auch immer«, unterbricht Aldo mich, »wir haben genügend Interesse geweckt, um einen Versuch zu wagen. Du kannst gratis Übungszeit in der Wettkampfbahn haben, wenn du deinen Gewinn mit mir teilst.«


  Das ist ausgezeichnet. Noch besser als erhofft. Natürlich werden die Leute mir zusehen, aber ich muss schließlich nicht sprechen. Aldo kann mich ankündigen. »Aber nicht halbe-halbe«, erwidere ich. »70 zu 30, genau wie bei allen anderen Wettschwimmern.«


  Aldo schüttelt den Kopf. »Es ist ein Risiko«, sagt er. »Dass die Leute die Wettkämpfe sehen wollen und auf die Teilnehmer wetten, weiß ich ganz sicher, aber wie das mit dir laufen wird, ist ungewiss.«


  »70 zu 30«, beharre ich. »Du musst doch nur das Wasser und die Wettkampfbahn zur Verfügung stellen und mich ankündigen. Ich werde mich um den Rest kümmern, es wird dich nichts kosten. Ich habe noch mehr Ideen in petto.«


  Und die habe ich tatsächlich. Dass Aldo die Fische für Licht oder einen Spiegeltrick hielt, hat meine Phantasie in Gang gesetzt.


  »Was denn zum Beispiel«, fragt Aldo.


  »Wir zeigen den Leuten die Fische«, schlage ich vor, »und sagen ihnen, dass wir die Anzahl jedes Mal erhöhen. True könnte sie außerdem schneller machen. Wir könnten sie auch so präparieren, dass sie mir einen elektrischen Schlag versetzen, wenn ich sie berühre.« Das wäre eine noch bessere Übung, um mich auf das Umschwimmen der Minen vorzubereiten– ich würde mich selbst darauf konditionieren, die Berührung der Fische mit Schmerz gleichzusetzen, so dass ich mich noch mehr bemühe, sie zu meiden.


  »Das klingt zu gefährlich«, entgegnet True.


  »Wir könnten sie sicher so präparieren, dass es nicht allzu weh tut«, beruhige ich. »Je riskanter es scheint, desto mehr Zuschauer werden kommen. Wir werden immer wieder etwas verändern, um den Auftritt interessant zu gestalten.« Ich könnte zum Beispiel meine Hände oder Füße fesseln, um das Schwimmen zu erschweren. Oder ich könnte ausprobieren, wie schnell ich es mit Gewichten am Körper an die Oberfläche schaffe.


  Aldo nickt. »Na schön. Wir können 70 zu 30 teilen.«


  True wirkt unzufrieden. »Warum willst du so große Risiken eingehen?«, fragt er. Kaum dass er es ausgesprochen hat, scheint ihm aber ein Licht aufzugehen, und er schweigt. Das finde ich beunruhigender als Aldos vollkommene Gleichgültigkeit, was meine Sicherheit betrifft.


  Hat True mich durchschaut?


  Wenn ja, ist das gefährlich für mich, gefährlicher als alles, was ich im Schwimmbecken ausprobiere.


  Aldo und ich verabreden eine Zeit für meinen nächsten Auftritt.


  »So nennen wir es, einen Auftritt«, beschließt Aldo.


  Ich nicke zustimmend, obwohl ich es mehr als Trainingseinheiten betrachte. Ich will natürlich nicht, dass irgendjemand errät, welchen Zweck ich verfolge. Vor allem nicht True.


  Nachdem Aldo gegangen ist, lehnt sich True noch weiter über das Wasser, um mit mir zu reden.


  »Ich weiß, warum du das tust«, sagt er. »Warum du so große Risiken eingehst.«


  Mein Herz sinkt mir in die Hose. Wie hat er das herausgefunden? Wodurch habe ich mich verraten?


  »Der Ring«, sagt er.


  Der Ring? Natürlich! Der Ring meiner Mutter. Er glaubt, dass ich versuche, ihn mit den Gewinnen zurückzukaufen.


  »Ich will dir helfen«, sagt er. »Ich werde dir nichts für die Fische berechnen, die du verwendest. Und ich baue noch mehr für dich.«


  »Warum?«, frage ich. »Warum solltest du all das umsonst tun?«


  »Weil ich weiß, wie gern du diesen Ring wiederhaben möchtest«, antwortet er. »Und ich brauche deine Hilfe, um herauszufinden, warum Fen und Bay nach Oben gegangen sind.«


  Natürlich. Alles hat seinen Preis. True weiß nicht, dass ich nach Oben gehen und meine Schwester dort fragen will, warum sie es getan hat. Es ist der einzige Weg, wirklich Gewissheit zu erlangen.


  »Wir wissen, dass es einen Grund gegeben hat, warum Bay und Fen nach Oben gegangen sind«, fasst True zusammen. »Wir wissen, dass es nicht nur deswegen gewesen sein kann, weil sie verliebt waren, denn sie hätten auch hier Unten zusammenbleiben können.«


  »Wir wissen nicht einmal, dass sie verliebt waren«, erwidere ich.


  True zögert.


  »Weißt du etwa mehr darüber?«


  »Na ja«, True zögert. »Ich habe manchmal gesehen, wie sie sich geküsst haben.«


  »Geküsst«, flüstere ich, noch ausdrucksloser als sonst.


  »Genau«, sagt True.


  War Bay wirklich in Fen verliebt? Ist sie deswegen fortgegangen? Ich verstehe das nicht.


  »Und wenn sie sich geküsst haben… Hat es dann so ausgesehen, als wären sie verliebt?« Es ist wirklich merkwürdig, mich selbst mit meiner falschen, emotionslosen Stimme über Liebe und Leidenschaft sprechen zu hören. Man muss True zugutehalten, dass er nicht lacht.


  »Na ja, ich habe schließlich niemanden geküsst«, erwidert True. »Ich kann also nicht für sie sprechen. Aber ich glaube schon, dass da etwas zwischen ihnen war. Ein tiefes Gefühl.«


  »Aber selbst wenn: Wie du schon gesagt hast, sie hätten auch Unten bleiben können. Sie hätten hier eines Tages heiraten können. Dafür mussten sie nicht nach Oben gehen.«


  »Ich weiß«, sagt True. »Deshalb muss mehr dahinterstecken.«


  Er hat recht. Sie müssen andere Gründe gehabt haben. Tiefergehende als Liebe.


  »Gestern Abend bin ich zu Fens Bruder Caleb rübergegangen«, sagt True. »Er ist jünger als Fen, erst zehn Jahre alt, und er ist zutiefst traurig, weil Fen fortgegangen ist. Die ganze Familie kann es nicht verstehen. Aber Caleb hat gesagt, dass Fen ihm einen Brief hinterlassen hat. Er hat ihn mir gezeigt.« True gibt mir ein Stück Papier. »Das ist nicht der echte«, bemerkt er, »aber ich durfte ihn kopieren.«


  Die Nachricht ist kurz.


  Bestimmt bist du traurig, weil ich nach Oben gegangen bin. Du glaubst, dass ich dich nicht liebhabe, aber das stimmt nicht. Ich habe dich lieb und das wird immer so bleiben.


  Fen hat diesen Brief seinem Bruder hinterlassen, aber ich stelle mir vor, Bay hätte ihn für mich geschrieben.


  »Caleb hat mir auch erzählt«, fährt True fort, »dass Fen manchmal nachts ausging und mit nassen Haaren nach Hause kam. Er hat es mitbekommen, aber immer so getan, als würde er schlafen.«


  »Die Nachtwettkämpfe!«, sage ich. Diese Wettkämpfe, die nach der Schließung des Tiefmarkts stattfinden, sind die gefährlichsten. In den nächtlichen Stunden steigt das Risiko einer Unterkühlung, und wenn die Friedenswächter einen erwischen, sperren sie einen ein. Aber gerade wegen des hohen Risikos sind diese Wettkämpfe besonders lukrativ. Es sind ganz andere Wettkämpfe als die, an denen Bay teilgenommen hat. Sie sind etwas für die ganz Mutigen.


  »Ich war noch nie bei den Nachtwettkämpfen«, erzählt True. »Ich hatte keine Ahnung, dass Fen an ihnen teilgenommen hat. Aber ich hätte es wissen müssen. Er ist immer gerne Risiken eingegangen. Deswegen bin ich heute hierhergekommen. Ich wollte mich umhören, ob irgendjemand Fen gekannt hat. Einige wussten, wer er war, aber keiner hatte eine Ahnung davon, dass er nach Oben wollte.«


  »Glaubst du, dass sie sich dort kennengelernt haben?«, frage ich. »Bay muss auch bei den Nachtwettkämpfen gewesen sein. Vielleicht hat sie sogar an ihnen teilgenommen.« Im Nachhinein ergibt das Sinn, da sie oft Wärme suchend an mich gekuschelt bei mir im Bett aufgewacht war. Hatte alles angefangen, weil meine Schwester nicht schlafen konnte und ich gierig nach meinen Träumen war?


  »Das ist gut möglich«, sagt True. »Und ich glaube, dass sie dort angefangen haben, gemeinsame Pläne zu schmieden. Es könnte etwas mit deiner Mutter oder ihrem Tod zu tun gehabt haben.« Er hält inne, findet wohl nicht die rechten Worte.


  »Du glaubst also«, sage ich, »dass meine Mutter getötet wurde.«


  »Ja«, antwortet True. »Tut mir leid.«


  Das sind alles nur Spekulationen, aber unwillkürlich spüre ich, dass er die Wahrheit sagt. Bay und ich hatten beide so ein Gefühl, dass es beim Tod unserer Mutter nicht mit rechten Dingen zuging. Ich hätte nie geglaubt, dass Bay mich verlassen würde, aber hat sie vielleicht etwas erfahren, was sie dazu brachte, nach Oben zu gehen? Was im Zusammenhang mit dem Tod meiner Mutter hätte Bay zu diesem Entschluss bringen können?


  »Du bist nicht der Erste, der so etwas angedeutet hat«, sage ich.


  »Aber warum hätte jemand so etwas tun sollen?«, fragt True. »Warum hätte irgendjemand Ozeana, der Hohepriesterin, etwas zuleide tun wollen?«


  Mein Kopf rast. Ich kann nicht mehr darüber nachdenken, nicht jetzt.


  Ich greife nach den Fischen, die noch im Wasser herumschwimmen, aber meine Finger sind kalt geworden und ich erwische sie nicht.


  »Komm, ich helfe dir«, bietet mir True an.


  »Dann wirst du aber nass«, erwidere ich.


  »Ist nicht schlimm«, sagt True.


  Die Fische sind schnell, und True und ich sind ungeschickt, was ihn zum Lachen bringt. Das erheitert mich, denn ich mag sein Lachen. Ich selbst kann nicht lachen, denn ein wenig meiner echten Stimme klingt immer durch, wenn ich es tue, aber ich erlaube mir zu lächeln. Wie Kinder planschen wir herum, während wir versuchen, die Fische zu fangen– wie Kinder Oben, die dort in Schwimmbecken und Flüssen spielen.


  Oben. Der Gedanke bringt mich wieder zur Besinnung.


  Oben. Ich muss nach Oben.


  »Wie kannst du so fröhlich sein, obwohl sie fort sind?«, frage ich True. »Vermisst du deinen Freund nicht?«


  Trues Lächeln erstirbt. Schon tut mir die Frage leid. »Natürlich vermisse ich ihn«, sagt er. »Er war mein bester Freund. Ich vermisse ihn ständig.« Er beugt sich nach vorn, fängt einen Fisch, und ich sehe, wie sich seine Rückenmuskeln unter dem Hemd bewegen, glatt und geschmeidig wie Wasser. Dann richtet er sich auf und sagt: »Aber trotzdem kann ich doch glücklich sein. Ich bin lebendig.«


  Darauf kann ich nichts erwidern.


  Ich bin lebendig, hat er gesagt, und das stimmt.


  Was ich bin, weiß ich nicht.


  Aber wenn ich es nach Oben schaffe, könnte ich vielleicht sein wie er.


  


  Kapitel 10


  Ich habe gerade meinen Wettkampfanzug ausgezogen, als die Glocken ertönen, die die Schließung des Tiefmarktes ankündigen.


  »Es ist noch zu früh«, sage ich unwillkürlich.


  Aus der Umkleidekabine neben mir ertönt die Antwort: »Nein, heute ist doch der dritte Mittwoch im Monat.«


  Natürlich. Das hatte ich ganz vergessen, ich bin mit den Tagen durcheinandergeraten. An jedem dritten Mittwoch im Monat hält der Hohepriester eine öffentliche Ansprache, die in ganz Atlantia übertragen wird. Ich frage mich, was der Rat uns an diesem Abend mitteilen will.


  Die Ansprache wird in allen Schulen und Kirchen in Atlantia ausgestrahlt, aber ich habe sie mir bisher immer im Tempel angehört. Obwohl ich nun keinen reservierten Sitzplatz mehr vorne bei den anderen Tempelschülerinnen habe, nehme ich die überfüllte Gondel hinauf zum Tempel in der Hoffnung, irgendwo einen Platz finden zu können.


  Der Tempel ist brechend voll, wie immer bei diesen Predigten, und ein merkwürdiges Summen liegt in der Luft. Ich sehe einen freien Platz ganz hinten oben auf der Galerie, und während ich dorthin eile, beginnt Nevio von der Kanzel aus zu sprechen. Seine Stimme wird von Lautsprechern im ganzen Gebäude übertragen.


  »Ich spreche sowohl für den Klerus als auch für den Rat«, sagt Nevio, »da wir uns vollständig einig darüber sind, wie wir mit dieser Situation umgehen wollen.« Seine Stimme klingt salbungsvoll und wohltönend, doch mit einem stählernen Unterton, den ich noch nie leiden konnte. Als ich die Treppe erklommen habe, rutsche ich auf die fast gänzlich belegte Holzbank. Ich habe kaum Platz. Der Tempel ist wirklich voll bis in den letzten Winkel.


  »Die Situation«, fährt Nevio fort, »betrifft die Sirenen.«


  Mein Herz setzt für einen Schlag aus. Was will er damit sagen? Hat dies etwas damit zu tun, dass Maire in die Flutschleusenkammer eingebrochen ist? Weiß Nevio, dass ich bei ihr war?


  »Wie einige von euch wissen«, spricht Nevio, »endet die Zeit der Sirenen. Die letzte bekannte Sirene wurde vor zwanzig Jahren geboren.«


  Kann das wahr sein? Wenn es so ist, bin ich die jüngste Sirene. Die letzte. Das hat meine Mutter mir nie erzählt.


  »Die Sirenen sind ein Wunder«, fährt Nevio fort, »doch sie müssen zu unserem eigenen Besten abgeschottet und kontrolliert werden. Sie gehören nach Atlantia. Doch genau wie die Fledermäuse nicht überall herumflattern können, sondern einen eigenen Platz brauchen, wo sie gefüttert werden, brauchen auch die Sirenen Aufsicht und einen sicheren Ort. Es ist zu ihrem und unserem Schutz.«


  Er spricht zu Atlantia, doch ich habe das merkwürdige Gefühl, dass er sich ganz speziell an mich wendet. Er fordert alle Sirenen auf– könnte es noch andere außer mir geben?–, sich zu ihrer eigenen Sicherheit an ihn zu wenden. Wir seien zu schrecklichen Dingen fähig. Wir könnten unsere Freunde und Angehörigen verletzen. Wir könnten gefährlich werden.


  Vielleicht sollte ich auf ihn hören.


  Doch als ich wieder zur Kanzel blicke und mir meine Mutter an Stelle von Nevio vorstelle, wird mir klar, dass sie mich genau davor zu schützen versuchte– vor einem Leben unter der Kontrolle von Menschen, die mich weder lieben noch verstehen.


  »Und während die Zeit der Sirenen endet«, fährt Nevio fort, »können wir Ausschau nach einem neuen Wunder halten. Nach dem dritten Wunder.«


  Die Leute tuscheln hoffnungsvoll und reden leise miteinander. Sie sind nur allzu bereit, die seltsamen Sirenen aufzugeben– für etwas anderes, etwas Neues.


  »Darüber will ich heute sprechen«, sagt Nevio. »Wir müssen uns auf das dritte Wunder einstellen. Wir müssen bereit sein.« Er spricht von Opfern und Liebe und Pflicht, von der Beziehung zwischen dem Oben und dem Unten und wie wichtig es sei, die Regeln zu befolgen, die der Rat erlassen hat. Ich höre nicht mehr zu, weil ich das alles schon einmal, und in viel eindrücklicherer Weise, von meiner Mutter gehört habe.


  Angenommen, ich bin die letzte Sirene…


  Was hat das zu bedeuten?


  


  Als die Leute nach der Ansprache den Tempel verlassen, spekulieren sie untereinander lebhaft und aufgeregt über das Wann, Wo und Wie des dritten Wunders. Ich bewege mich nicht. Dies ist der angestammte Ort meiner Mutter. Sie sollte hier sein. Alles läuft falsch, seitdem sie gestorben ist.


  Warum ist sie gestorben?


  Wie ist sie gestorben?


  Wen trifft die Schuld?


  Nevio könnte es getan haben.


  Oder war es Maire? Am liebsten würde ich diesen Gedanken verdrängen, aber er lässt mich nicht los.


  Könnte Maire mir sagen, ob ich wirklich die letzte Sirene bin?


  Ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann.


  Ich höre Schritte auf der Treppe und dann erscheint jemand auf der Galerie. Justus. Er setzt sich neben mich. Er sieht müde und traurig aus. Ich frage mich, ob auch er an meine Mutter denkt.


  »Als du für das Amt des Hohepriesters kandidiert hast«, frage ich ihn, »wie war das für dich in der Flutschleusenkammer? Als du von den Sirenen getestet wurdest?«


  »Ich konnte allen widerstehen, außer einer«, antwortet Justus.


  »Maire«, stelle ich fest.


  Justus schließt die Augen. »Die Worte, die sie gesagt hat–«, flüstert er. »Die Art, wie sie sie gesagt hat–« Er öffnet die Augen. »Sie veränderte ihre Stimme so, dass sie wie deine Mutter klang. Und was sie dann alles sagte–«


  »Schreckliche Dinge?«


  »Wunderschöne Dinge«, entgegnet Justus, und bei der glücklichen Erinnerung huscht ein kurzes Leuchten über sein Gesicht. »Aber nichts davon war wahr, und als ich das erkannte, weinte ich. Als der Rat sah, welche Wirkung ihre Worte auf mich hatten, bedeutete das das Ende meiner Hoffnungen, Hohepriester zu werden.«


  Ich empfinde tiefes Mitgefühl mit Justus. Er hat meine Mutter immer geliebt. Bay und ich wussten das, und auch meine Mutter war nicht blind, doch sie erwiderte seine Liebe nicht, jedenfalls nicht auf dieselbe Art. Ich frage mich, was Maire zu ihm gesagt hat. Das war grausam von ihr.


  »Maire hinderte mich daran, Hohepriester zu werden«, fährt Justus fort. »Am Ende hat Ozeana sie aber doch noch besiegt. Kurz vor ihrem Tod versuchte deine Mutter, sich mit Maire zu versöhnen, und du weißt, was dabei herausgekommen ist.«


  Justus glaubt, dass Maire meine Mutter umgebracht hat. Als er mich ansieht, versucht er, in meinem Gesicht zu lesen, ob ich seine Andeutung verstanden habe. Jeder Mensch erwartet und erhofft von anderen Leuten, dass sie die Bedeutung des Gesagten verstehen, Analogien bilden, ihre Schlüsse ziehen und den Rest dem Wenigen entnehmen, das sie übermitteln.


  Ich möchte ihm weitere Fragen stellen, aber plötzlich erkenne ich, dass wir nicht allein sind. Ich blicke auf, und da steht Nevio. Er trägt das Emblem, das früher um den Hals meiner Mutter hing.


  »Justus«, mahnt er. »Es ist Zeit für dich, im Turm zu arbeiten. Die Dämmerzeit hat begonnen.«


  Justus neigt den Kopf. Bevor er geht, legt er mir die Hand auf die Schulter. Es ist das erste Mal, dass er das tut, seitdem er herausgefunden hat, was ich bin. Ich bin ihm sehr dankbar für die Geste und für das, was er mir erzählt hat. Er ist ein schwacher Mann, er war zu schwach für meine Mutter, aber er ist ein sehr lieber Mensch. Und er hat mein Geheimnis bewahrt. Er hat niemandem erzählt, dass ich eine Sirene bin, sonst wäre ich längst vor den Rat geschleift worden.


  Ich erhebe mich ebenfalls, aber Nevio bedeutet mir, mich wieder hinzusetzen. Ich tue ihm den Gefallen nicht. Nevio überragt mich um einiges, aber ich blicke nicht zu ihm auf, sondern an ihm vorbei.


  »Ich weiß, du hast viel durchgemacht«, beginnt Nevio. »Ich weiß auch, dass du seit dem Tod deiner Mutter und der Wahl deiner Schwester, nach Oben zu gehen, nicht ganz du selbst warst.«


  Er hat recht.


  »Und jetzt bist du die letzte Verbliebene und musst mit den Konsequenzen ihrer Handlungen leben«, fährt Nevio fort, und eine Welle beißender, plötzlicher Verbitterung überläuft mich.


  Wieder hat er recht. Bay und meine Mutter sind aus allem raus. Ich bin zurückgeblieben und muss die Scherben aufsammeln, dabei bin ich mir nicht mal sicher, was ich da eigentlich zusammenzufügen versuche.


  »Ich nehme an, dass Justus dir von unserem Verdacht bezüglich des Todes deiner Mutter erzählt hat«, sagt Nevio. »Es wundert mich, dass er den gleichen Fehler zweimal macht. Er hat nämlich auch Bay erzählt, dass er Maire für verantwortlich hält.«


  Ach, wirklich?


  »Daher war es keine Überraschung«, fährt Nevio fort, »als Bay sich entschloss, ins Oben zu fliehen.«


  Das stimmt nicht. Nevio war überrascht. Ich habe es ihm angesehen, an jenem Tag im Tempel, als Bay Oben statt Unten sagte. Ich habe ihn gesehen. Er hat einen Fehler gemacht, und ich habe ihn dabei erwischt. Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen.


  Nevio, der Hohepriester, ist eine Sirene.


  Eine andere Art, aber dennoch eine Sirene. Ich kann es nicht genau definieren. Eine merkwürdige, unauffällige Art. Dennoch ist er eine. Ich weiß es.


  Doch der Hohepriester darf keine Sirene sein. Das verstößt gegen jede Regel.


  Er hätte mich beinahe überzeugt; nicht in jeder Hinsicht, aber dass meine Mutter und Bay mich zurückgelassen haben, um allein mit den Konsequenzen fertig zu werden– doch dann hat er einen Fehler begangen. Bays Entscheidung hat ihn überrascht, was auch immer er behauptet. Er weiß nicht, dass ich ihn gesehen habe, in jenem kurzen Moment im Tempel.


  Ein plötzlicher Gedanke huscht mir durch den Kopf, klar und zielstrebig wie ein Fisch zwischen den Korallen in den Meeresgärten.


  Wenn Maire mich manipuliert, erklärt sie mir immer, was passiert. Sie schaut einem direkt in die Augen. Selbst wenn man ihr nicht widerstehen kann, weiß man, was sie tut, und hasst sie dafür. Nevio ist anders. Er will nicht, dass man weiß, wie man manipuliert wird.


  Könnte es sein, dass Maire somit eine ehrliche Sirene ist? Kann ich ihr womöglich vertrauen?


  »Ich musste deine Tante für eine Weile wegsperren«, sagt Nevio. »Sie ist in einen Bereich Atlantias eingebrochen, der für Sirenen tabu ist. Eine der Wachen ist sich ziemlich sicher, dass sie in Begleitung war. Doch nur Maire wurde festgenommen. Weißt du, wer diese andere Person sein könnte?«


  »Nein«, erwidere ich. »Aber ich habe Angst vor meiner Tante.«


  Nevio mustert mich für eine Weile. Glaubt er mir? Habe ich meine Lüge überzeugend genug vorgebracht? Weiß er, dass ich sein Geheimnis entdeckt habe? Kennt er meines?


  »Es ist gut, das zu hören«, sagt Nevio und geht dann die Galerie entlang zu der Tür im Forum, wo Justus arbeitet. Ich warte, bis Nevio die Tür hinter sich geschlossen hat, bevor ich durchatme.


  Warum hätte jemand meine Mutter töten sollen? Ging es um etwas, was sie wusste? Etwas, was sie getan hat? Oder darum, wer sie war?


  


  Wieder in meinem Zimmer, nehme ich das dunkle Schneckenhaus in die Hand, das Maire mir gegeben hat. Es fühlt sich hart und rau an. Einst war es von einem Lebewesen bewohnt. Steckt jetzt wieder Leben darin? Werde ich die Stimme meiner Tante hören?


  Das Schneckenhaus wirkt magisch. Es wirkt gefährlich.


  Aber ich habe so viele Fragen. Auf das Blatt mit den Notizen, das ich nach Nevios Meinung nicht hätte sehen dürfen, hat meine Mutter das Wort Sirenen geschrieben. Und weiter unten Maire fragen.


  Also tue ich es.


  »Kannst du mir von den Sirenen erzählen?«, frage ich in das Schneckenhaus hinein. Kühl liegt es an meinen Lippen. Ich halte es an mein Ohr und warte.


  »Ja«, dringt Maires Stimme zu mir wie aus weiter Ferne– tatsächlich muss sie ja die Entfernung von ihrer Gefängniszelle in den Ratsgebäuden bis zu meinem Zimmer im Tempel überbrücken. Ihre Stimme klingt leise, aber deutlich, und ich weiß nicht, wie sie es fertigbringt, mich zu hören und ihre Antwort über eine so weite Distanz zu mir zu schicken.


  Dann wiederholt Maire die Geschichte der Sirenen für mich, und zu meiner Überraschung muss ich mir das Lachen verkneifen, denn ihre Stimme ist eine leise, aber perfekte Parodie von Nevios Stimme bei seinen Predigten. Sie übertreibt seine Sprechweise, um sie lächerlich zu machen. Ich wusste gar nicht, dass Maire Humor hat.


  »Am Anfang war die Trennung. Die Welt war dem Untergang geweiht, und daher halfen die Götter den Ingenieuren und dem Hohepriester, Atlantia zu erschaffen. Doch nicht alle konnten hinuntergehen. Um zu garantieren, dass das System funktioniert, wurde für jeden, der Oben blieb, ein geliebter Mensch nach Unten gesandt. Viele blieben freiwillig Oben, um das Überleben ihrer Geliebten im Unten zu sichern. Zahlreiche Erwachsene wurden für das Leben in Atlantia ausgewählt, weil sie sich natürlich um alles Wichtige kümmern mussten. Doch auch viele Kinder wurden hinabgeschickt. Kinder waren ein besonders effektives Druckmittel, weil zahlreiche Erwachsene– Eltern, Großeltern, Onkel oder Tanten, Lehrer– bereit waren, zugunsten eines einzigen Kindes auf ihren Platz zu verzichten. So war es am Anfang.«


  »Das alles weiß ich längst«, erwidere ich. »Kannst du mir etwas Neues erzählen?« Ich denke kurz darüber nach, wie ich meine Frage am sinnvollsten formuliere. »Gibt es eine andere Version der Geschichte?«


  »Ja«, antwortet Maire wieder. »Aber sie ist an ein Geheimnis gekoppelt. Wenn du es weitererzählen würdest, könnte das schlimme Folgen für mich haben.«


  Ich halte den Atem an. Maire hat ein weiteres Geheimnis? Ich weiß bereits, dass sie extrem mächtig ist und Stimmen in Meeresschneckenhäusern konservieren kann.


  Sie sagt nichts, und ich realisiere, dass ich nachfragen muss.


  »Worin besteht dein Geheimnis?«


  »Ich kann die Stimmen von Menschen hören, die schon lange tot sind«, antwortet Maire. »Manche schon seit Jahrhunderten. Ich höre Stimmen in den Wänden Atlantias, vor allem die von Sirenen. Die Toten reden unentwegt, aber nicht jeder kann sie hören. Ich kann es und glaube, dass diese Fähigkeit mit der zu tun hat, Stimmen in Schneckenhäusern zu bewahren.«


  Ich schweige für einen Moment. Dann sage ich: »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll.«


  Maire lacht.


  »Kannst du mir erzählen, was sie gesagt haben?«, frage ich. »Diese Stimmen in den Wänden? Was haben sie dir über die Geschichte Atlantias berichtet? Und über die Sirenen?«


  »Okay«, antwortet Maire, und ihre Stimme verändert sich ein wenig, wird zur Stimme einer anderen.


  »Am Ende war die Trennung.«


  Diese Stimme ist keine Parodie so wie die auf Nevio eben. Diese Stimme klingt wirklich so, als spräche eine andere Person. Maire fungiert nur als Medium. Die Stimme gehört einer sehr alten Frau, die keine Sirene ist.


  »Diejenigen von uns, die für das Unten ausgewählt worden waren, schätzten sich glücklich, aber zugleich brach es uns das Herz. Wir weinten um die, die wir Oben zurücklassen mussten. Wir durchstreiften die Straßen unserer wunderschönen Stadt, doch wir froren dabei. Obwohl wir wussten, dass es den sicheren Tod bedeutete, wollten wir wieder hinauf. Wir spürten, dass wir nicht hierhergehörten, so tief unter Wasser. Wenn unsere Welt unterging, dann wollten wir mit ihr sterben. Die Regierenden betonten, dass wir uns glücklich schätzen sollten; nur so hätten die Opfer, die die anderen Oben bringen müssten, einen Sinn. Während sie sprachen, liefen ihnen die Tränen über das Gesicht, um uns zu beweisen, dass sie wussten, wie uns zumute war.


  Wir gaben uns Mühe. Doch nichts schmeckte so, wie es sollte. Die Umgebung, die Geräusche, alles war so anders als das, was wir Oben gewohnt gewesen waren. Es gab so viele Wände, so viele Echos, und trotz der vielen Lichter war die Dunkelheit, die uns umgab, immer nah. Einige versuchten, zurück nach Oben zu gelangen. Sie versteckten sich in den Nahrungstransporten und erstickten innerhalb weniger Augenblicke, oder sie verließen Atlantia durch die Minenhäfen und ertranken.


  Sogar einige Kinder versuchten es.


  So viele Kinder waren ohne ihre Eltern nach Unten geschickt worden! Wir alle kümmerten uns um sie, so gut wir konnten. Sie hatten es am schwersten von allen. Sie weinten viele stille Tränen, den ganzen Tag, während sie lernten, arbeiteten und heranwuchsen. Sie wurden stark, weil Kinder widerstandsfähig sind, aber ich bin mir sicher, innerlich weinten sie weiter. Dennoch– und ich glaube fest, dass dies das erste Wunder ermöglichte, ja, dass dies vielleicht sogar das erste Wunder war– wurden diese Kinder stark, aber nicht verbittert. Sie wappneten ihre Herzen, verwandelten sie aber nicht in Stein.


  Und als sie dann heranwuchsen und selbst Kinder bekamen, geschah ein Wunder. Die Sirenen erschienen.


  Als die Ersten geboren wurden, war ich schon sehr alt, aber ich lebte noch lange genug, um ihre Stimmen zu hören. Ich bin froh darüber. Wenn sie sangen, empfanden wir inneren Frieden. Sie erinnerten uns daran, wie Lachen klang.


  Sie waren schön und heiter. Ihre Eltern liebten sie. Wir alle liebten sie. Wir liebten sie so sehr, dass wir endlich den Schmerz über die Trennung von denen, die wir Oben hatten zurücklassen müssen, überwanden. Die Sirenen sahen uns in die Augen und forderten uns auf, glücklich zu sein, und wir gehorchten ihnen bereitwillig.


  Die Fledermäuse erschienen kurz nach den Sirenen. Im Rückblick glaube ich, dass die Fledermäuse immer schon da waren, aber sich erst zeigten, als die Sirenenkinder in den Tempeln sangen und über die Innenhöfe hüpften. Die Fledermäuse liebten die Sirenenkinder. Sie umflatterten sie, setzten sich auf ihre Schultern und breiteten die Flügel aus, als wollten sie die Schönheit der Gesänge bewahren.


  Allerdings hatte das Ganze auch eine negative Seite. Die Sirenen waren schön und schrecklich zugleich. Schön wegen ihrer Stimmen und schrecklich, weil kleine Kinder noch nicht so viel Verantwortung tragen sollten. Doch es besteht kein Zweifel daran, dass die Sirenen uns gerettet haben.«


  Maire bricht ab.


  Angenommen, die Kinder, die ihre Herzen nicht verhärteten, waren das erste Wunder…


  Dann wären bereits alle drei geschehen und wir warten auf etwas, das sich niemals ereignen wird.


  »Woher weißt du das alles?«, frage ich Maire. »Und woher hast du diese Stimme?«


  »Ich habe sie eines Tages in einer Wand gehört«, antwortet Maire. »Ich glaube, eine Sirene hat sie dort vor langer Zeit aufbewahrt. Sie muss die Wände gebeten haben, Stimmen zu speichern, damit man später die Wahrheit erfahren würde.«


  »Wie hast du sie gehört?«


  »Ich habe gelauscht.«


  »Warum?«


  »Weil dies zu den außergewöhnlichen Fähigkeiten einer Sirene gehört«, antwortet Maire. »Die meisten Sirenen wissen heute nichts mehr davon. Außer dir.«


  »Bin ich die letzte Sirene?«


  »Du bist die letzte, von der ich weiß«, sagt Maire. »Aber ich weiß nicht alles.«


  »Glaubst du, dass es noch weitere gibt?«


  »Ich hoffe.«


  Es ist frustrierend, jedes Detail mühsam erfragen zu müssen, weil Maire von sich aus nichts preisgeben kann. Sie hat es so eingerichtet, damit ich ihr vertraue, und insofern erfüllt das System seinen Zweck, aber ich frage mich auch, was sie sagen würde, wenn diese Regel nicht bestünde.


  Und noch etwas. Maire hat die Regel mit Hilfe ihrer Stimme aufgestellt. Bedeutet das also, dass sie sich selbst kontrollieren kann? Wenn ich eines Tages in meiner wahren Stimme ein Versprechen gebe, werde ich es dann unter keinen Umständen brechen können?


  Hör auf, so weit in die Zukunft zu denken, ermahne ich mich. Erst mal musst du genug Geld verdienen, um die Pressluftflasche zu kaufen und nach oben zu schwimmen.


  »Woher bekomme ich Pressluft?«, frage ich.


  Stille. Ich kann mir vorstellen, was sie am liebsten sagen würde: »Du kommst hier nicht alleine raus, Rio. Die Minen werden dich töten. Versuche nicht, durch die Schleuse im Ozeanraum zu flüchten.«


  Doch das habe ich gar nicht vor.


  Wieder frage ich: »Wo kann ich eine Pressluftflasche kaufen?«


  Ihre selbst festgelegten Regeln arbeiten nun gegen sie, denn ihre Antwort klingt, als hätte man sie ihr mit Gewalt entrissen. »Bei Ennio auf dem Tiefmarkt«, antwortet sie.


  »Ist er ein Betrüger?«


  »Nein, du kannst dich auf ihn verlassen. Er verkauft nur gute Luft. Es ist nicht seine Schuld, dass alle sterben, die es damit versuchen.«


  Ennio. Ich habe es gewusst.


  »Wie könnte man ihn dazu überreden, eine Pressluftflasche zu verkaufen?«, frage ich. »Ohne die Stimme benutzen zu müssen?«


  Wieder antwortet sie zunächst nicht.


  Was wird sie sagen? Bei Maire bin ich mir niemals hundertprozentig sicher.


  »Richte Ennio aus«, sagt Maire, »dass er mir noch einen Gefallen schuldet und dass ich ihn nun für dich einfordere.«


  »Wird er mir glauben?«, frage ich.


  »Wenn du ihm einen bestimmten Namen nennst«, erwidert Maire, »wird er dir glauben.«


  »Wie lautet der Name?«


  »Asha.«


  Ich will schon fragen, wer Asha ist, lasse es dann aber bleiben. Ich muss ohnehin schon zu viel geheim halten.


  »Danke«, sage ich zu Maire. »Weißt du, wozu ich die Luft brauche?«


  »Ja«, antwortet sie.


  Natürlich weiß sie es. Sie ist ja nicht blöd. Sie weiß, was ich vorhabe.


  »Gibt es eine bessere Möglichkeit, an die Oberfläche zu gelangen?«, frage ich. »Wenn meine Stimme stark genug wäre, könnte ich dann einfach dem Rat befehlen, mich mit einem Transport an die Oberfläche zu schicken?«


  »Der Rat verschweigt es der Öffentlichkeit«, erwidert Maire, »aber die Transporte werden von Oben kontrolliert.«


  »Welches ist dann der beste Weg, nach Oben zu gelangen?«


  »Der beste Weg nach Oben ist mit mir zusammen.« Ihre Stimme klingt leise und angestrengt. Ich kann sie kaum noch verstehen. Sogar Maires Macht hat ihre Grenzen, Erschöpfung setzt ein.


  Mir fällt auf, dass sie nicht sagt: der sicherste Weg.


  Auf eine seltsame Art finde ich die Wasserminen dennoch beruhigend. Sie sind berechenbar, für eine bestimmte Aufgabe erschaffen und die erfüllen sie. Sie sind nicht lebendig und nicht so kompliziert wie meine Mutter, Maire und Bay.


  Ich würde Maire gerne noch weitere Fragen stellen: Weißt du, wer meine Mutter getötet hat?, und Warst du es? Aber ich tue es nicht. Irgendetwas hält mich davon ab. Vielleicht möchte ich die Wahrheit gar nicht erfahren. Oder ich befürchte, dass Maire einen Weg findet, mich zu belügen. Es könnte sogar sein, dass sie nach solch einer Frage nicht mehr mit mir reden will, und es gibt noch so Vieles, was ich wissen muss.


  »Das war’s«, sage ich nach einem kurzen Moment der Stille.


  Da es keine Frage ist, antwortet Maire nicht. Im Schneckenhaus hört man nur noch die üblichen Geräusche von Meer und Wind.


  Ich lege Maires Schneckenhaus weg und nehme Bays in die Hand. Obwohl mir Maire erklärt hat, dass die Töne zu einem früheren Zeitpunkt eingefangen wurden, stelle ich mir Bay vor, die jetzt für mich singt und mich vermisst. Ich flüsterte eine Frage, eine Frage an Bay. »Warum bist du gegangen?«


  Sie antwortet nicht, singt nur immer weiter.


  Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und denke über Maires Fähigkeiten nach. Wie alle Sirenen besitzt sie die Gabe, andere zu manipulieren und sie etwas glauben zu machen. Doch sie kann auch Stimmen perfekt imitieren, Fragen stellen, deren Antworten die Menschen aus früheren Zeiten schon lange loswerden wollten, und Gesagtes in der kleinen Welt eines Schneckenhauses aufbewahren.


  Die Frau aus der Vergangenheit hatte recht: Es ist schön und schrecklich zugleich, eine Sirene zu sein.


  


  Kapitel 11


  »Ich habe mir etwas ausgedacht«, verkündet True. »Das Ganze ist noch nicht so perfektioniert, dass du es benutzen kannst, aber ich bin schon sehr zufrieden.« Er hat seinen Karren dicht neben das Wettkampfbecken gerollt und nimmt einen Eimer aus einem der hinteren Fächer. »Dank deiner Auftritte interessieren sich mehr Leute für meine Fische«, sagt er. »Ich dachte, ich bringe den Karren einfach mal hier runter, um das auszunutzen. Ich habe schon sieben Stück verkauft! Bald können wir deinen Ring zurückkaufen.« Er hebt den Eimer vorne auf den Wagen und quasselt unbekümmert weiter. »Ich wünschte, ich könnte mehr aus Fens Familie herausbekommen. Ich hake zwar immer wieder nach, aber sie scheinen nichts geahnt zu haben. Der kleine Caleb hat mir schon alles erzählt, was er weiß.«


  »Bay hat sich an meine Tante gewandt, bevor sie nach Oben gegangen ist«, erzähle ich, »aber bisher weiß ich nicht viel über das, was sie miteinander besprochen haben.«


  »Wir müssen einfach am Ball bleiben«, beschwört er. »Dann werden wir es schaffen.« Er greift in den Eimer und zieht etwas Längliches, Silbernes heraus.


  »Du hast einen Aal gebastelt!«, stelle ich fest.


  Er nickt. »Auf die Idee bin ich gekommen, nachdem ich dich habe schwimmen sehen.«


  »Du willst mich mit einem Aal vergleichen?«


  »Klar«, antwortet True grinsend. »Und das ist übrigens ein Kompliment.«


  Er zieht den Mechanismus des Aals auf, lässt ihn zu Wasser und schaut dem schwimmenden Fisch hinterher. Elegant und geschmeidig schlängelt er sich durch das ganze Becken. True hat recht. Wenn ich auch nur annähernd so geschickt schwimme, ist das ein Kompliment. Der Aal prallt gegen die Wand, dreht sich um und schwimmt zurück.


  »Fass ihn mal an«, fordert True mich auf, als der Aal näher kommt. Ich tue es, und ein leichter elektrischer Schlag durchzuckt mich.


  »Du hast es geschafft!«, rufe ich begeistert. »Jetzt schon!«


  »Ich konnte gestern Nacht nicht schlafen«, erklärt True. »Da bin ich aufgestanden und habe an den Aalen gearbeitet. Ich habe fünf Stück gemacht, aber ich muss sie noch verbessern. Die Ladung von diesem einen hier ist genau richtig. Aber bei den anderen habe ich noch nicht genügend Tests durchgeführt, um sicherzugehen, dass sie nicht gefährlich sind.«


  Doch Zeit ist genau das, was wir nicht haben. Die Menschenmenge, die sich in unserer Nähe versammelt hat, erwartet mehr als gestern. Wir sind gerade auf dem Weg, populär zu werden, und das müssen wir ausnutzen.


  »Beim letzten Mal waren es also Fische«, ruft jemand. »Was hast du heute zu bieten?«


  »Noch mehr Fische!«, ruft True.


  Jemand buht.


  »Die haben wir schon gesehen!«, ruft ein anderer.


  Wir müssen das Risiko eingehen und eine neue Show abliefern. Es muss einfach funktionieren. Ich bin noch nicht bereit, Maire so weit zu vertrauen, dass ich mit ihr nach Oben gehe. »Dieser funktioniert prima«, sage ich und deute auf den Aal. »Ich bin mir sicher, dass auch die anderen nicht gefährlich sind.«


  »Kann schon sein«, erwidert True, »aber man sollte es trotzdem noch mal überprüfen. Es dauert nicht lange. Du kannst sie morgen verwenden.«


  Ich drehe ihm den Rücken zu und steige auf den Startblock, wobei ich den tropfenden Aal in der Hand halte. »Heute habe ich das hier mitgebracht!«, verkünde ich den Zuhörern, so laut ich kann, ohne die Kontrolle über meine Stimme zu verlieren.


  »Was können die?«, fragt einer der Wetter neben mir und nähert sich.


  Ich lasse den Aal ins Wasser fallen, und er schwimmt.


  »Das ist doch genau dasselbe wie bei den Fischen«, sagt der Wetter wenig beeindruckt.


  Seine Reaktion macht mich wütend. Denn auch wenn er nicht elektrisch geladen wäre, und selbst wenn ich nicht versuchte, um ihn und seinesgleichen herum zu schwimmen, sind diese Aale ein wahres Kunstwerk. Schon allein Trues Erfindungen sollten es wert sein, der Show beizuwohnen. Die Leute sollten vor seinem Karren Schlange stehen.


  Daher sage ich zu dem Wetter: »Fass ihn doch mal an.«


  Er tut es und weicht sofort einen Schritt zurück, erschrocken von dem Schlag. Ich lächle.


  »Siehst du«, sage ich. »In ihm steckt mehr, als du denkst.«


  »Ich werde es den anderen sagen«, sagt der Mann verblüfft. »Aber kannst du die Schläge auch durch deinen Schwimmanzug hindurch spüren?«


  Ich tauche ins Wasser und berühre den Aal mit meinem Ellenbogen, der vom Anzug bedeckt ist. Ich spüre einen leichten Druck, aber der Schlag wird fast vollständig vom Material absorbiert.


  »Nicht sehr stark«, gebe ich zu. Es wäre besser, wenn es anders wäre. Schnell denke ich nach. »Hat jemand ein Messer?«, frage ich.


  »Wir sind auf dem Tiefmarkt«, erwidert der Mann. »Irgendjemand hat garantiert eines.«


  Er verschwindet in der Menge und kehrt ein paar Minuten später zurück. True nutzt die Zeit und weist mich ausdrücklich auf die Gefahr hin. Aber habe ich eine andere Chance?


  


  Ich gehe mit dem Messer in eine der Umkleidekabinen, ziehe meinen Anzug aus. Dann schnappe ich mir Bays Anzug und schneide die Arme und Beine so weit ab, dass meine Haut weitgehend frei bleibt. Ich ziehe den Anzug an, trete aus der Kabine und der Wetter nimmt lächelnd das Messer entgegen.


  »Ja«, sagt er. »So ist’s besser. Du bist also die Tochter der Hohepriesterin?«


  »Ich bin die Tochter Ozeanas«, erwidere ich.


  Das bringt ihn zum Lachen. »Natürlich«, sagt er. »Das wird den Leuten gefallen.« Er geht hinüber zu den anderen, redet und gestikuliert.


  Ich frage mich, was er damit sagen wollte. Bedeutet es, dass die Leute lieber zusehen, wenn Ozeanas Tochter hohe Risiken eingeht? Finden sie mich deswegen interessanter?


  True wirkt unzufrieden und verärgert. »Das war keine gute Idee«, sagt er leise zu mir. »Wir haben nur einen Prototypen, kein fertiges Produkt.«


  »Sie werden meiner überdrüssig, wenn ich nichts Neues versuche«, erwidere ich. »Ich muss sie heute beeindrucken.«


  »Gib mir noch einen Tag«, drängt True.


  »Nein, es muss jetzt passieren«, entgegne ich. »Oder ich bin unten durch. Du glaubst ja gar nicht, wie schnell die Leute einen vergessen.«


  Das Publikum erklimmt die Tribünen. Es wird Zeit.


  Ich hebe den Eimer voller Aale und Fische hoch. True legt seine Hand über meine. Sie ist warm, aber er lächelt nicht, nicht einmal mit den Augen. »Tut mir leid«, sagt er. »Aber sie sind noch nicht fertig.«


  »True. Bitte!«


  Ich kann meine wahren Gefühle nicht in dieses eine Wort legen, aber dennoch atmet True so tief ein, als hätte ich es getan. Einen Augenblick lang drückt er meine Hand fester, und ich erkenne kleine Verbrennungen auf seinem Handrücken, die er sich bei der Arbeit mit den Aalen zugezogen haben muss. Hat er letzte Nacht überhaupt geschlafen?


  True lässt den Eimer los, und ich beginne, die Fische und Aale aufzuziehen und sie einen nach dem anderen ins Wasser zu werfen. Sie sind wunderhübsch. Er hat großartige Arbeit geleistet. Es ist eine Freude, sie anzusehen.


  True verschränkt die Arme. Er stellt sich nicht auf die Tribüne, sondern bleibt unmittelbar neben dem Becken stehen, um mich zu beobachten. Als ich zu ihm zurückblicke, sieht er mir direkt in die Augen. Er versucht, mich zu verstehen, aber das ist unmöglich, ich habe zu viele Geheimnisse.


  Ich stelle mich auf den Startblock und sehe, dass Aldo noch immer in der Menge steht und Wetten annimmt. Über seine Geldgier hat er vergessen, dass er meinen Auftritt ankündigen sollte. Ein Anflug von Panik überkommt mich. Ich werde es selbst tun müssen. Allerdings werde ich meinen ganzen Auftritt verderben, wenn ich ihn mit meiner tonlosen, falschen Stimme ansage. Ich hätte den Mann von eben bitten sollen, hierzubleiben und mich anzukündigen.


  Auf einmal tritt True auf den Startblock neben mir. Ich glaube schon, dass er sich anders entschieden hat und mich aufhalten will, doch stattdessen hebt er die Arme und die Menge wird still. Dann ruft er laut: »Rio Conwy, die wagemutige Kunstschwimmerin!«


  Das klingt gut! Es könnte funktionieren.


  True sieht enthusiastisch aus und kündigt dem Publikum mit voller, weittragender Stimme die Aale an. Ich betrachte ihn gern im Profil, dadurch kann ich seine Mundbewegungen und das Lächeln seines Auges aus einer anderen Perspektive wahrnehmen.


  True schildert mein Unternehmen so, dass es gefährlicher klingt, als es ist. Er behauptet, die Aale würden Verbrennungen auf meiner Haut hinterlassen, wenn ich sie berührte, und ich würde den elektrischen Schlag sogar durch den Neoprenanzug spüren. Dann erklärt er den Zuschauern, dass die Fische zwar nicht geladen seien, aber dennoch einen Treffer markieren. Er weist sie an, darauf zu wetten, wie viele Berührungen ich in einer Bahn kassiere und wie schnell ich die Distanz zurücklege. Ich erkenne hektische Aktivität an den Ständen, als die Leute ihre Wetten platzieren.


  »Rio Conwy!«, beendet True seine Rede. Seine Stimme hallt laut und begeistert über die Schwimmbahnen, so dass mich alle ansehen.


  Ich strecke die Hände in die Luft, eine Geste, die mir fremd ist, aber in diesem Moment zu passen scheint. Ich höre aufbrandenden Applaus und einige Pfiffe von den Tribünen, was mich beinahe zum Lächeln bringt. Aber in diesem kleinen, beschwingten Moment überfällt mich plötzlich tiefe Verzweiflung.


  Es wird niemals funktionieren, sagt mir eine innere Stimme. Glaubst du etwa, Metallfische könnten die Minen ersetzen? Glaubst du, dass eine Flasche voller Luft genauso gut wie eine belüftete Transportkapsel ist? Du wirst sterben, Rio Conwy. Du tust so, als wärst du eine Varietékünstlerin und redest dir ein, alleine nach Oben kommen zu können. Die Einzige, der du damit etwas vorgaukelst, bist du selbst.


  Du wirst niemals nach Oben gelangen.


  Die Leute jubeln mir zu. Der offizielle Schiedsrichter auf der Tribüne hebt den Arm mit der roten Flagge. Das ist das Zeichen, dass es gleich losgeht.


  »Sei vorsichtig«, rät mir True.


  Ich bin die Letzte, denke ich. Die letzte Sirene.


  Der Schiedsrichter senkt den Arm. Ich springe ins Wasser und schwimme los.


  Ich bin die Letzte, also gibt es keinen Grund, warum ich nicht auch die Erste sein kann. Die Erste, die es nach Oben schafft.


  Eine vollkommen sinnlose Argumentation. Das eine bedingt nicht das andere. Ich habe die schwarze Linie gesehen und schwimme. Ich werde das schwarze Wasser sehen und aufsteigen.


  Nur drei Fische erwischen mich, aber die Aale sind schneller, und ich trage mehrere Verbrennungen an Armen, Beinen und im Gesicht davon. Ich ziehe mich aus dem Wasser und stehe tropfend neben True.


  »Es hätte schlimmer kommen können«, bemerkt True. Er schüttelt den Kopf und sieht besorgt aus, aber ich erkenne auch einen Anflug jenes Ausdrucks, den ich schon einmal gesehen habe, als er sagte, ich sei schön.


  Die Zuschauer sind begeistert. Sie jubeln mir zu, strömen von der Tribüne und scharen sich um mich. Die Wetter rufen mir Fragen zu und brüllen immer wieder den Namen, den sie meinem Auftritt gegeben haben: Rio Conwy vs. Rio Conwy.


  Ich will mich gerade bedanken, als mir klarwird, dass meine Stimme den Zauber brechen wird.


  »Sage ihnen, dass ich vor und nach den Auftritten nicht spreche«, flüstere ich True zu. »Sag ihnen, das gehöre zu meinem Ritual. Es ist besser so. Du weißt, warum. Du hast mich gehört. Sag ihnen aber auch, das sei erst der Anfang gewesen. Wir werden mehr Aale einsetzen und das Risiko erhöhen.«


  True sieht mich etwas kummervoll an. Doch er nickt und wendet sich an die Menge, während ich mit hocherhobenem Kopf zu den Umkleidekabinen zurückkehre. Als ich die Tür hinter mir geschlossen habe, lausche ich der Menge draußen. Dieser ganze Lärm gilt mir.


  


  »Das wird sie nicht ewig interessieren«, erkläre ich True, nachdem alle gegangen sind. Ich muss die ganze Zeit an meine Mutter denken und daran, was sie über die Begeisterung der Leute für ein Spektakel gesagt hat. »Ich muss mir irgendetwas Besonderes einfallen lassen, bevor ich sie langweile. Ich muss auf einen großartigen Höhepunkt zusteuern, das Geld nehmen und Schluss machen.«


  »Was denn zum Beispiel?«, fragt True.


  »Ich weiß noch nicht.«


  Wir trocknen die Fische und Aale ab, reinigen und ölen sie und wickeln sie in weiche Tücher, um sie zwischen ihren Einsätzen zu schützen. Wir wickeln sie fast wie Babys, und das bringt mich zum Lächeln.


  True berührt meine Hand.


  »Wie hoch soll denn das Risiko noch sein, das du eingehen willst?«, fragt er mich und dreht vorsichtig meine Hand um, so dass wir beide auf eine kleine rote Verbrennung auf meinem Handballen blicken.


  Es ist passiert, als einer der Aale meinem Gesicht zu nahe gekommen ist und ich ihn wegschieben musste.


  »Ich weiß es nicht«, erwidere ich.


  


  Kapitel 12


  Ich bin befördert worden. Als ich am nächsten Morgen zur Arbeit komme, erwartet mich Josiah schon an der Tür: »Es ist so weit, ab heute arbeitest du im Ozeanraum.«


  »Herzlichen Glückwunsch!«, begrüßt mich Elinor, als ich an unseren Tisch trete, um mich zu verabschieden. Sie arbeitet schnell und geschickt, und ich frage mich, warum man sie nicht längst in den Ozeanraum versetzt hat.


  »Mir gefällt es hier«, sagt sie, als hätte sie mir meine Frage angesehen. »Ich habe darum gebeten, hierbleiben zu können. Der Ozeanraum ist– zu viel für mich.«


  Ich glaube, ich weiß, was sie meint. Durch die Scheibe, die unsere Arbeitsräume trennt, habe ich die Kollegen im anderen Raum beobachtet und eine Spannung gespürt, die im Himmelsraum nicht vorhanden ist. Es herrscht eine Konkurrenz unter den Mitarbeitern. Diese zeigt sich in der Art, wie sie arbeiten und miteinander umgehen. Ich frage mich, ob es an der Nähe zum Meer liegt. Echtes Wasser kann beängstigend wirken hier Unten. Es zu sehen ist, als nähmen wir die Welt so wahr, wie sie ist, und nicht mehr nur Atlantia, wie wir es erschaffen haben.


  Als ich mich an meinen neuen Arbeitsplatz setze, höre ich ringsum die Stadt tief und gleichmäßig atmen. Ich bilde mir ein, irgendwo in der Ferne eine leise Stimme schreien zu hören. Doch als ich intensiver lausche und versuche, mich nur auf dieses Geräusch zu konzentrieren, verschwindet es.


  Das ist nur deine Einbildung, sage ich mir. Du denkst an das, was Maire zu hören glaubt.


  Bien beobachtet mich von ihrem Tisch aus mit hartem, unfreundlichem Blick, und ich senke die Augen. Ich muss vorsichtig sein.


  Der Vormittag geht wieder rasch vorüber. Josiah zeigt mir am Bildschirm komplizierte Schäden von Drohnen und wie sie diagnostiziert und repariert werden. Es geht ganz leicht, wenn man sich genau an die Grafiken hält. Ich habe geschickte Hände und fühle mich sicher, als ich meinen Schutzschild hinunterklappe und mich an die Arbeit im Ozeanraum mache. Ich wünschte, ich könnte True die Drohnen zeigen. Sie würden ihm gefallen.


  Alle außer Bien sind ziemlich freundlich zu mir, was bedeutet, dass sie mich ignorieren und sich auf ihre eigene Arbeit konzentrieren. Die Schäden an den Drohnen sind faszinierend– aschgraue Narben, zerfetztes Metall und Drähte, die aus ihren aufgerissenen Metallbäuchen ragen–, es dreht mir den Magen um, wenn ich daran denke, was die Minen einem Menschen antun könnten.


  Mir wird das nicht passieren, sage ich mir. Das werde ich nicht zulassen.


  


  Nach der Arbeit gehen alle zum Wunschbrunnen und werfen Münzen für mich hinein. Elinor kommt, Bien auch. Die Leute sind höflich, aber sie kennen mich nicht gut. Nachdem sie gegangen sind, sitze ich alleine am Brunnen und blicke hinunter auf die vielen glitzernden Taler, die meinetwegen hineingeworfen wurden. Es ist sehr viel Geld, und ich bin gerührt, dass sie das alle für mich getan haben. Natürlich kann ich nicht sicher sein, dass ihre Wünsche wirklich mir gegolten haben– so wie ich es bei Bien getan habe–, aber das ist mir egal.


  Ich zähle 53Taler, und die Menge erstaunt mich und bringt mich ins Grübeln. Gibt es eine Möglichkeit, das Geld herauszuholen? Natürlich ist das verboten, das Geld ist für die Leute Oben bestimmt. Ich blicke mich um. Die Plaza ist fast vollständig verlassen und wird nur hin und wieder von einem Arbeiter oder einem Friedenswächter überquert.


  Doch dann bemerke ich noch jemanden. Maire setzt sich neben mich auf den Rand des Brunnens. Sie greift in die Tasche und holt etwas heraus. Ich kann nicht erkennen, was es ist.


  »Ich dachte, du wärst im Gefängnis«, bemerke ich.


  »Der Rat hatte einen Auftrag für mich«, antwortet Maire trocken. »Sie haben mich rausgelassen.«


  Sie wird nicht eskortiert– keine Friedenswächter, keine Ratsmitglieder in Sicht. Sie scheinen ihr so weit zu trauen– oder sie so sehr zu brauchen–, dass sie sie freigelassen haben trotz des Zwischenfalls an den Flutschleusen.


  »Was will der Rat von dir?«, erkundige ich mich.


  Sie lächelt. »Möchtest du dir diese Frage nicht für das Schneckenhaus aufheben?«


  »Nein«, antworte ich.


  »Also gut«, sagt sie. »Manche Dinge bespricht man lieber von Angesicht zu Angesicht.« Sie öffnet die Hand und ein Taler liegt auf ihrer Handfläche. »Nimm ihn«, fordert sie mich auf. »Wünsch dir was.«


  »Nein«, sage ich. »Danke.«


  Maire zuckt mit den Achseln und wirft die Münze ins Wasser. 54 sind es nun. Sie lässt nicht erkennen, ob sie sich etwas wünscht, und ich frage mich, ob sie jemals an etwas anderes geglaubt hat als an ihre eigene Macht.


  »Ich möchte gerne mehr über die Sirenen wissen«, sage ich. »Wäre es zu riskant, dich hier über sie auszufragen?«


  Maire blickt sich nicht einmal um, um zu prüfen, ob wir uns sicher fühlen können. Sie legt den Kopf ein wenig schief, und mir wird klar, dass sie lauscht. »Nein«, sagt sie, »im Moment jedenfalls nicht.«


  Leise frage ich: »Wie konnte es passieren, dass die Sirenen anfänglich geliebt und später gehasst wurden?«


  »Es gab noch ein Zwischenstadium«, erklärt Maire. »Sie wurden verehrt.«


  »Was heißt das? Wie die Götter?«


  Maire lächelt. »Nein«, erwidert sie. »Ich meine, dass sie für Götter gehalten wurden.«


  »Das verstehe ich nicht«, sage ich. »Die Götter haben doch schon lange vor der Trennung existiert.«


  »Seit Tausenden von Jahren beten die Menschen Götter an«, erklärt Maire. »Es stimmt also, dass Götter schon lange vor der Trennung existiert haben, doch unsere Götter– diejenigen, die du im Tempel siehst– waren zu Beginn nichts als Skulpturen, die von Oben nach hier Unten genommen worden waren. Sie waren aus Kirchen oder alten Kathedralen an der Oberfläche und zur Dekoration im Unten verwendet worden. Als Verschönerung. Zur Zeit der Trennung glaubten die Menschen nicht an sie. Seit Jahren hatten sie an nichts mehr geglaubt.« Maire streckt die Hand ins Wasser und fährt mit den Fingern hindurch. »Dann kamen die Sirenen und veränderten all das. Es gab keine wissenschaftliche oder logische Erklärung für sie. Daher suchten die Leute anderswo nach einer Antwort. Und sie fragten sich, ob es nicht doch Götter gäbe und diese die Sirenen geschickt hätten. Einige glaubten sogar, die Sirenen seien Götter und Göttinnen. Wusstest du, dass die erste Hohepriesterin eine Sirene war?«


  »Nein«, antworte ich. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Der Rat hat die Geschichte schon lange umgeschrieben«, erklärt Maire. »Nicht einmal alle Mitglieder unseres Rates wissen, wie es sich zugetragen hat. Sie glauben, genau wie du, genau wie die meisten Leute, die Version, die man verbreitet.«


  Kann das wahr sein? Ich will gar nicht wissen, was man mir sonst noch verheimlicht hat. Ich denke an die Stimme zurück, die Maire aufbewahrt hat, diese Frau aus alten Zeiten, die nach Unten kam und die Geburt der Sirenenkinder miterlebte. Das Einzige, auch nur entfernt religiöse Wort, was sie benutzt hat, war Wunder. Ist unsere Religion also erst damals entstanden? Wer sonst weiß noch davon? Wusste es meine Mutter, wusste es Bay? Ich kann mich nicht dazu überwinden nachzufragen.


  »Hat diese erste Hohepriesterin, die Sirene, unsere Religion begründet?«, frage ich. »Hat sie die Menschen gezwungen, daran zu glauben?« Das könnte ein Grund sein, warum Sirenen verhasst sind– dass die Leute sich in ihrem Glauben manipuliert fühlten.


  Maire schüttelt den Kopf. »Die Bevölkerung stimmte sich über ihren Glauben ab. Sie studierten alte Geschichte und erfuhren von den damaligen Göttern. Erst danach passte man die Lebensweise an. Der Rat hat unsere Religion später nach Oben gebracht, und dort begann man ebenfalls, daran zu glauben.«


  »Haben die Menschen Oben die Sirenen und die Leute Unten dafür gehasst?«, frage ich. »Weil wir ihnen Glaubenssätze vorgaben?«


  »Nein«, erwidert Maire. »Anfangs glaubten sowohl die Leute Oben als auch die Unten an eine gemeinsame Religion, weil sie darin einen Sinn erkannten. Sie glaubten, das Wunder der Sirenen hätte ihnen ein Glaubenssystem offenbart. Doch im Laufe der Zeit wurde die Religion verzerrt und verändert, weil sowohl die Herrschenden Oben als auch die Unten sie für ihre Zwecke missbrauchten. Aber wie schon gesagt, nur wenige Leute in Atlantia kennen die Wahrheit. Jetzt bist du eine von ihnen.«


  »Welche Beweise hast du für all das?«


  »Die Sirenenstimmen«, antwortet Maire und klingt jetzt sehr traurig. »Sie haben mir alles erzählt, und ich glaube ihnen.«


  »Hast du noch eine von ihnen aufbewahrt, so dass ich sie auch hören kann?« Plötzlich erscheint es mir sehr wichtig, dass ich einen Beweis bekomme.


  »Nein«, erwidert Maire. »Die Sirenenstimmen waren zu stark, als dass ich sie hätte aufbewahren können. Ich habe sie einmal gehört, und dann waren sie wieder fort. Sie hatten lange Zeit auf einen Zuhörer gewartet.«


  Ich kann sie also nicht selbst hören. Wie praktisch, denke ich. Glaube ich Maire trotzdem?


  »Die Sirenenstimmen sind fort«, sagt Maire, »aber du kannst noch immer die Stimmen von normalen Bürgern Atlantias hören. Wie die, die ich im Schneckenhaus eingefangen habe. Wenn ich eine gefunden habe, von der ich meinte, du solltest sie hören, habe ich so viel davon eingefangen, wie ich konnte, bevor sie verklungen ist. Sie können alle nur einmal sprechen, weißt du. Doch sie haben Wichtiges zu sagen. Hast du selbst schon mal eine Stimme gehört?«


  »Keine, die geredet hat«, antworte ich. »Ich habe Atmen gehört und Schreie. Ich dachte, es sei Atlantia.«


  »Das ist es auch«, antwortet Maire.


  Ich weiß nicht genau, was sie meint, aber ich brenne darauf, noch etwas anderes zu erfahren. »Wie machst du das?«, frage ich sie. »Das mit den Schneckenhäusern?«


  »Ich befehle ihnen etwas«, erklärt Maire. »Ich sage ihnen, sie sollen die Stimmen festhalten, und dann tun sie es.«


  Bei ihr klingt es so einfach.


  »Könnte ich das auch?«, frage ich. »Dinge kontrollieren, die nicht lebendig sind?« Ich rechne damit, dass Maire mich auslacht oder mir sagt, das sei unmöglich. Ich sei nicht stark genug und solle es erst gar nicht versuchen. Oder es sei zu riskant. Das hätte meine Mutter nämlich gesagt. Meine Sicherheit war ihr am wichtigsten!


  Doch Maire sagt nichts von alledem: »Du darfst keine Angst haben«, erklärt sie. »Meine ersten Versuche, die Stimmen zu speichern, sind fehlgeschlagen, weil ich Angst hatte.«


  »Du hast dich vor den Schneckenhäusern gefürchtet?«


  »Ich habe mich vor dem gefürchtet, um was ich sie bitten wollte«, sagt sie.


  »Gibt es noch andere Regeln?«


  »Die Sirenen der Vergangenheit haben mir erklärt, man könne nur physische Dinge kontrollieren, die von Menschen gemacht seien«, sagt Maire. »Elementares wie Luft, Wind und Wasser ist davon ausgenommen. Phänomene, die schon immer existiert haben, kann man nicht kontrollieren.«


  »Und Menschen«, füge ich hinzu. »Die können wir auch nicht kontrollieren.«


  »Ihre Körper schon«, erwidert Maire. »Nicht aber ihre Seelen.«


  »Und weiter, was muss man sonst noch beachten?«


  »Man muss dem Objekt nahe sein, wenn man ihm etwas befiehlt«, sagt Maire in praktischem, belehrendem Tonfall. »So ist es jedenfalls bei mir. Und irgendwann wird sich dein Befehl abnutzen. Du wirst nicht ewig durch das Schneckenhaus kommunizieren können.«


  Sie steht auf. »Ich muss jetzt zurück.«


  »Warte!«, bitte ich. Ich habe erkannt, dass mir diese Information jetzt schon nützlich sein kann. Und zwar für meinen Auftritt im Wettkampfbecken. »Du hast gesagt, du könntest auch anderen Dingen Befehle erteilen«, sage ich. »Nicht nur Menschen. Nicht nur Schneckenhäusern.«


  »Das stimmt«, sagt Maire.


  »Und der Trick ist, keine Angst zu haben«, fahre ich fort.


  »Das ist kein Trick«, antwortet Maire. »Und du musst gut zuhören.« Sie wickelt sich fest in ihren schwarzen Umhang. »Es wird Zeit für mich, zu gehen.«


  Sie blickt nicht zurück, und ich folge ihr nicht.


  


  Als ich in den Brunnen blicke, sehe ich, dass alle Münzen an die Oberfläche gestiegen sind. Sie treiben dort umher. Alles, was ich tun muss, ist, sie aus dem Wasser zu schöpfen und in meine Tasche zu stecken– wenn ich das will. Aber Münzen gehen eigentlich unter. Sie schwimmen nicht. Es sei denn…


  Meine Tante muss es ihnen befohlen haben.


  Mir wird klar, dass Maire ein sehr großes Risiko eingeht, indem sie mich so vieles gelehrt hat. Sie weiß, dass Sirenen eigentlich unter der Aufsicht des Rates unterrichtet werden sollten. Andererseits hat Maire es nicht öffentlich getan. Ich bin die Einzige, die davon weiß. Sie hat sich in meine Hände begeben. Ich könnte zu den Priestern gehen, ich könnte es Nevio, dem Hohepriester, erzählen, ich könnte den Rat darüber informieren, was sie für Kräfte hat. Ich hätte die Macht, meiner Tante das Leben sehr schwer zu machen, und sie selbst hat mir diese Macht verliehen.


  Bedeutet das, dass Maire mir vertraut?


  Ich weiß es nicht. Doch ich weiß, dass sie mir etwas erzählt hat, was mir dabei helfen könnte, lebendig nach Oben zu kommen.


  


  Auf dem Weg zur Gondelhaltestelle denke ich über meine neue Idee nach und versuche, nicht mit den Münzen zu klimpern, die ich aus dem Brunnen geholt habe. Schwer wiegen sie in meiner Tasche. Ich will gerade eine Gruppe von Leuten überholen, als ich glaube, eine Stimme zu hören, einen Aufschrei. Abrupt drehe ich mich um, rutsche aus und falle ungeschickt zu Boden. Ein schmerzlicher Stich fährt mir durch Mark und Bein.


  Eine Frau in meiner Nähe dreht sich erschreckt um, reicht mir den Arm und hilft mir auf.


  »Vielen Dank«, sage ich nach einer kurzen Pause, um sicher zu gehen, dass der Schmerz nicht in meiner Stimme mitschwingt. Ich bin noch ein wenig benommen, weil der Sturz so plötzlich kam. Ich hätte vorsichtiger sein sollen.


  »Geht es dir gut?«, fragt jemand.


  »Ja«, antworte ich. »Ich weiß nicht, warum ich ausgerutscht bin…«


  Und dann sehen wir es.


  Eine kleine Wasserpfütze hat sich auf dem Boden gebildet. Alle zugleich blicken wir nach oben und versuchen, die Quelle zu finden.


  »Ist es ein Leck?«, fragt jemand.


  Ein Wassertropfen fällt von irgendwo hoch oben herunter.


  »Wo kommt das her?«, frage ich.


  »Ich glaube, von einem Bolzen in der Nähe der fünften Naht«, sagt irgendjemand. »Kannst du etwas erkennen?«


  Ich versuche, mich auf die Rippen des Metallhimmels zu konzentrieren, der sich über uns wölbt.


  Ein Friedenswächter drängt sich durch die Menge. »Was gibt’s hier?«, fragt er.


  »Sieht aus wie ein Leck«, sagt die Frau, die mir aufgeholfen hat. »Dieses arme Mädchen ist auf dem Wasser ausgerutscht.«


  »Keine Sorge«, beruhigt uns der Friedenswächter. »Wir werden es sofort reparieren lassen.«


  Ich habe schon von kleinen Lecks gehört, aber noch nie eines gesehen. Ich bin fasziniert von der größer werdenden Pfütze auf dem Boden und empfinde das merkwürdige Bedürfnis, mich hinzuknien und das Wasser zu berühren, vielleicht sogar es zu kosten. Es ist echtes Meerwasser, das sich von außen hereingestohlen hat.


  


  Als ich in meinen Wettkampfanzug schlüpfe, bin ich hochkonzentriert. Ich muss ausprobieren, ob es funktioniert. Ob es stimmt, was Maire sagt, und ob ich stark genug bin. Im Moment des Abtauchens, als ich schließlich meine Übungseinheit beginne, öffne ich den Mund und spreche.


  Ich benutze meine echte Stimme, aber hier unten klingt sie anders und natürlich füllt sich mein Mund mit Wasser. Man kann auf diese Weise also nicht allzu viel sagen, aber ich brauche auch nur ein Wort oder zwei: »Kommt!«, sage ich.


  Die Fische und Aale schwimmen, ohne zu zögern, auf mich zu.


  »Weg!«, sage ich und sie schwimmen fort.


  Ich bin begeistert. Vielleicht schaffe ich es ja doch, zu überleben.


  Die Fische und Aale sind klein. Aber wenn ich sie kontrollieren kann, besteht vielleicht auch die Chance, dass ich die Minen draußen im Wasser fernhalten kann. Oder dass die Türen der Leichenhalle meinem Befehl gehorchen, sich zu öffnen, so dass es mir gelingt, durch die Flutschleusen fortzuschwimmen.


  Zum ersten Mal in meinem Leben geht etwas wie von selbst. Ich habe meine Stimme benutzt, und sie hat funktioniert, genauso, wie ich es wollte. Vielleicht habe ich mich die ganze Zeit geirrt. Vielleicht sollte ich gar nicht darauf warten, Oben zu sprechen, sondern hätte es längst unter Wasser tun sollen. Verstärkt das Wasser meine Stimme? Macht es sie wirkungsvoller? Es gibt so vieles, was ich nicht weiß, und zum ersten Mal bin ich begeistert anstatt niedergeschlagen.


  Ich schwimme die Bahn auf und ab bis zur Erschöpfung und übe, die Fische zu dirigieren.


  Maire und ich sind nicht wie die anderen Sirenen. Sogar Gegenstände müssen uns gehorchen. Ausnahmsweise einmal bin ich froh, meiner Tante zu gleichen.


  


  Als ich nach Hause komme und den Haufen von Münzen und meine vielen Fische betrachte, empfinde ich tiefe Zufriedenheit. Noch habe ich es nicht geschafft, aber ich bin auf einem guten Weg.


  Doch dann kommt ein erneuter Rückschlag. Als ich Bays Schneckenhaus ans Ohr lege, ist es verstummt. Kein Singen, kein Atmen. Nicht einmal das Geräusch des Meeres hört man. Gar nichts.


  Liegt es daran, dass ich mich dem Oben nähere? Dass ich Bays Stimme bald wieder hören werde, aus ihrem eigenen Mund? Oder hat sich die Magie abgenutzt? Maire hat prophezeit, dass sie nicht ewig andauern würde.


  Meine Schwester hat mich wieder verlassen.


  


  Kapitel 13


  Ich habe das Gefühl, die einzige lebende Seele Atlantias zu sein. Die Stände auf dem Tiefmarkt sind verrammelt und einbruchsicher verschlossen, und es ist dunkel und still. Doch dann höre ich Geräusche, verstohlene Geräusche, eilige Geräusche, und ich haste weiter, den Blick gerade ausgerichtet. Dabei mache ich mich so groß und breit wie möglich.


  Ohne Bays Wiegenlied war es mir unmöglich einzuschlafen, und daher beschloss ich, das zu tun, was auch sie getan hat, wenn sie keine Ruhe fand: Ich machte mich auf den Weg zu den Nachtwettkämpfen.


  Ich erreiche das Wettkampfbecken und setze mich auf die Tribüne. In der schwachen Beleuchtung sieht das Wasser nicht blau aus. Es hat gar keine Farbe. Die Leute murmeln gedämpft und platzieren riskante Wetten. Im Gegensatz zum Tagesgeschäft hört man kein Gelächter und keine Scherze. Als ein Buchmacher auf mich zukommt und fragt, was ich setzen will, schüttle ich nur den Kopf. Ich habe kein Geld zu verschwenden.


  »Was machst du dann hier?«, fragt er.


  »Ich möchte nur zusehen«, antworte ich, und in der Dunkelheit klingt meine ausdruckslos Stimme anders– nicht dumm, sondern so, als dulde ich weder Widerspruch noch Vorwurf. Sie passt zu dem fahlen Licht. Der Mann meckert vor sich hin, lässt mich aber in Ruhe.


  Wie oft Bay wohl hierhergekommen ist? Ich trage ihr Schneckenhaus in meiner Tasche. Vielleicht kehrt ihre Stimme zurück. Vielleicht brauche ich nur ein wenig Geduld. Aber ich nehme es nicht heraus. Die Gefahr wäre zu groß, dass mich auf der dunklen, überfüllten Tribüne jemand anstößt oder schubst; und dann könnte es mir aus der Hand fallen und am Boden zerschellen.


  Schon beim Gedanken daran wird mir ganz schlecht.


  Auch Maires Schneckenhaus habe ich mitgebracht. Ich habe es nicht fertiggebracht, es zurückzulassen. Und ich habe meine Atemmaske über die Schulter geschlungen, als sei ich zu einem ganz normalen Ausflug auf dem Tiefmarkt unterwegs. Als könne ich durch das vorschriftsmäßige Tragen der Maske nicht in Schwierigkeiten geraten, obwohl ich trotz der Sperrstunde das Haus verlassen habe.


  Es gibt keinen Ansager, der die Namen der Wettkämpfer laut verkündet. Stattdessen hält der Veranstalter ein Schild hoch, das ein anderer mit einem Scheinwerfer beleuchtet, so dass wir erkennen können, wer als Nächstes an der Reihe ist und in welcher Zeit derjenige die Distanz zurücklegen will. Alles ist diskreter, ernster. Wenn die Friedenswächter jetzt eine Razzia veranstalten würden, könnten alle, die hier erwischt werden, ins Gefängnis wandern. Doch ich habe gehört, dass auch einige Ratsmitglieder gerne nachts zum Wetten kommen, und deswegen werden die Wettkämpfe nie längerfristig unterbunden.


  Ich bin traurig darüber, dass Bay ohne mich hierhergekommen ist, und frage mich, wie sie sich in den Jahren vor dem Tod meiner Mutter gefühlt hat, als sie bereits wusste, dass ich fortgehen wollte. Ich wollte nicht gemein sein. Ich wusste nur, dass ich nicht bleiben konnte. Ich habe mich Bay immer nahe gefühlt, vielleicht, weil sie diejenige war, die meine verborgene Sehnsucht nach dem Oben kannte. Doch jetzt frage ich mich, ob sie sich durch dieses Geheimnis von mir entfremdet hat. Sie wusste immer, dass ich sie irgendwann verlassen würde.


  Doch ich konnte nicht ahnen, dass die Trennung von meiner Schwester so schmerzlich sein würde. Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich vielleicht von meinem Wunsch abgekommen. Und eine weitere Gewissensfrage quält mich: Bin ich bereit, den Tod in Kauf zu nehmen, um sie wiederzusehen oder weil ich nach Oben will?


  Hat Bay je an den Nachtrennen teilgenommen? Sie kam immer kalt, aber trocken nach Hause. Allerdings könnte sie ihr Haar mit einer Badekappe bedeckt haben. Der Gedanke daran, dass sie in diesem Wasser geschwommen ist, verursacht mir eine Gänsehaut. Doch als ich die Schwimmer beobachte, die ständig in Bewegung bleiben, um nicht auszukühlen, und deren Gesichter im Dämmerlicht aschgrau aussehen, überlege ich, dass ich es vielleicht auch einmal hier versuchen sollte.


  Wenn ich nach Oben will, werde ich auch in Kälte und Dunkelheit schwimmen müssen. Selbst wenn mich Oben Licht und Sonne erwarten, werden mich die Strahlen zunächst einmal lange nicht erreichen.


  Und doch will ich eigentlich nicht an diesen Wettkämpfen teilnehmen. Ich habe gehört, was die Leute über die Schwimmer sagen. Dies sind Wettkämpfe für Menschen, die jede Hoffnung verloren haben. Diese Leute wollen etwas Besonderes und Unerreichbares, etwas, das keiner versteht. Es sind Leute, die in Atlantia nicht glücklich sind, die bestimmte Erinnerungen nicht vergessen können oder sich irgendwie nicht wohl fühlen.


  Ich verstehe sie, und das erschreckt mich.


  Ich wünschte, ich würde eine Sirene kennen, die mich beruhigt. Eine, die mir sagen würde, dass alles gut wird, dass ich eines Tages hier Unten glücklich sein werde.


  Doch die einzige Sirene, die ich kenne, ist alles andere als eine Beruhigung.


  Ich lege ihr Schneckenhaus ans Ohr.


  »Wo wohnst du?«, frage ich.


  Es ist spät. Es ist dunkel. Vielleicht schläft sie schon.


  Doch sie antwortet.


  


  Maire lebt in einer kleinen Wohnung in einem Viertel nicht weit vom Tiefmarkt. Von außen ist das Haus vollkommen unauffällig, eine Tür unter vielen. Da die Himmelskuppel an dieser Stelle von Atlantia tief hängt, hat das Gebäude nur zwei Etagen und ist klein und eng. Ich stelle fest, dass jede Wohneinheit nur zwei Zimmer hat, die übereinander liegen. Im schwachen Licht der Straßenlaternen muss ich die Augen zusammenkneifen, um die richtige Hausnummer zu finden.


  Obwohl ich wusste, dass meine Mutter auf Maires Schwelle gestorben ist, habe ich nie recherchiert, wo Maire wohnt. Ich nahm an, sie würde zusammen mit den anderen Sirenen im Ratsviertel wohnen. In meiner Vorstellung ist meine Mutter somit dort gestorben, in einem der sauber gefegten, bonbonfarbenen Eingänge. Doch die Stufen vor Maires Wohnung sind grau, wie alles andere in diesem Licht.


  Ich habe jetzt alles gesehen. Die Leiche meiner Mutter in der Leichenhalle, ihre Insignien um den Hals eines anderen Hohepriesters, ihr Büro gefüllt mit den Büchern eines anderen und jetzt dies, den Ort, an dem sie gestorben ist.


  Ich habe alles gesehen und trotzdem das Gefühl, nichts zu wissen.


  Bevor ich anklopfen kann, öffnet Maire die Tür. Verglichen mit dem Zwielicht draußen ist ihr Flur hell erleuchtet, als schiene die Sonne hinein. »Komm rein«, sagt sie.


  »Ich dachte, du würdest in der Nähe des Rates leben«, begrüße ich sie.


  »Nein, ich wohne lieber hier unten«, kommt es prompt. »Da oben gibt es immer Lauscher. Hier unten in Atlantia ist es so laut, dass die meisten Menschen nicht mehr besonders viel hören.«


  »Ich wundere mich, dass sie es dir erlauben, hier zu wohnen.«


  Der untere Raum besteht aus einer kleinen Kochecke und einem dahinter liegenden Badezimmer. Maire führt mich hindurch und die Stufen hinauf zum anderen Raum, einem Wohnzimmer mit Sofa, auf dem sie vermutlich schläft. Die Jalousien vor den Fenstern sind schwarz und blickdicht– Verdunkelungsjalousien, die verhindern, dass Licht hinausdringt. Ich habe von draußen nicht einmal einen hellen Streifen erkannt. Die Gegend gehört nicht gerade zu den schönsten Atlantias, und das Apartment ist klein, doch dass Maire hier allein lebt, ist ein ungeheurer Luxus– in einer Stadt, in der Raum Mangelware ist.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich egoistisch bin«, sagt Maire, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Ich habe jahrelang um meine eigenen vier Wände gekämpft, indem ich meine Fähigkeiten zur Verfügung gestellt habe. Es gibt immer wieder Zeiten, in denen eine Sirene benötigt wird, die keine hohle, willenlose Marionette ist. Manchmal wird jemand gebraucht, der wirkliche Macht besitzt. Ich tue, was man von mir verlangt, dafür darf ich wohnen, wo ich will.« Sie bedeutet mir, mich auf einen roten, mit dickem feinem Samt gepolsterten Stuhl zu setzen.


  Der Raum sieht ganz anders aus, als ich erwartet hätte. Ich hätte mit einer düsteren Atmosphäre gerechnet, mit Regalen voller Gläser, die mit geheimnisvollen Dingen gefüllt sind, und keineswegs mit diesem sauberen, hellen Apartment. Ich hätte eine Art Trödelladen erwartet, doch die wenigen Einrichtungsgegenstände zeugen von Geschmack und Ordnungsliebe: zwei Stühle und ein Sofa, ein Tisch, eine zarte grüne Glasvase, ein Regal voller Bücher, ein Gefäß mit Erde. Ich frage mich, ob sie echt ist. Auf dem Tisch zwischen uns steht eine große goldene Schale voller bunter Schneckenhäuser. Merkwürdig, so viele auf einmal zu sehen.


  »Woher hast du die alle?«


  Maire zuckt mit den Schultern. »Wie kommt man an eine Sammlung?«, fragt sie zurück. »Ich sehe mich auf dem Tiefmarkt um. Jedes Mal, wenn ich eines entdecke, das mir gefällt, kaufe ich es. Ich sammle sie schon seit Jahren.«


  »Hörst du mich dadurch?«, frage ich Maire und zeige auf die Schneckenhäuser. »Nimmst du dir eines und lauschst?«


  »Nein«, antwortet Maire. »Diese Schneckenhäuser sind alle leer.«


  »Etwas Ähnliches hast du auch über die Sirenen gesagt«, bemerke ich. »Du hast gesagt, sie wären nur leere Hüllen.«


  »Stimmt«, bestätigt Maire. »So möchte der Rat sie haben, und im Laufe der Jahre hat er seine Technik perfektioniert, um das Innere einer Sirene zu zerbrechen.«


  »Du hast von einer Zeit erzählt, als die Sirenen angebetet wurden. Wie konnte sich das Blatt so wenden?«


  »Es ist eine schlimme Geschichte«, seufzt Maire. »Bist du sicher, dass du sie hören willst?«


  Ich bin mir ganz sicher, und ich möchte sie aus ihrem Mund hören. Es ist etwas anderes, meine Tante aus der Distanz über die Vergangenheit sprechen zu hören, fern von der Macht ihrer Stimme, durch das Schneckenhaus hindurch. Es ist etwas anderes, bei ihr zu Hause zu sitzen und ihr in die Augen zu sehen, wenn sie spricht.


  »Ist meine Mutter hier in diesem Zimmer gewesen?«, will ich wissen.


  »Nicht an dem Tag, an dem sie gestorben ist«, weicht mir Maire aus.


  Sie braucht mir nicht offen und ehrlich zu antworten, weil ich nicht in das Schneckenhaus hineinfrage. Einen Moment lang überkommt mich die Versuchung, ihr dadurch Fragen zu stellen und sie nach meiner Pfeife tanzen zu lassen. Aber nein, das wäre nicht richtig. Sie ist keine Marionette. Und ich auch nicht. Das Schneckenhaus war ein Geschenk für Momente, in denen wir uns nicht persönlich treffen können, damit ich mehr über meine Gabe lernen kann.


  Doch jetzt sind wir zusammen.


  Was weiß Maire? Ich habe noch immer das Gefühl, dass sie mir nicht alles über den Tod meiner Mutter erzählt hat. Und ist sich Maire dessen bewusst, dass Nevio eine Sirene ist? Schon der Gedanke an Nevio erfüllt mich mit Abscheu, und ich habe das seltsame Gefühl, dass wir drei– Nevio, Maire, und ich– auf irgendeine Art und Weise miteinander verbunden sind. Wir alle drei sind Sirenen, die Geheimnisse haben.


  Im hellen Licht sieht Maire alt und jung zugleich aus, als hätte sie schon ewig gelebt und als sei sie neugeboren. Das Licht tanzt auf ihrem Haar und in ihren Augen. Sie wartet auf meine Entscheidung, ob ich ihr zuhören will. Es ist, als hätte sie alle Zeit der Welt. Zugleich macht mir ihr Schweigen bewusst, dass wir eben nicht alle Zeit der Welt haben, denn in der Stille höre ich Atlantia atmen. Und dann höre ich noch etwas. Stimmen.


  Ich atme tief ein.


  »Ja«, beginnt Maire. »Es ist so, wie ich dir am Wunschbrunnen erzählt habe. Die Stimmen sind alle da und warten darauf, dass ihnen jemand zuhört. Ich habe im Laufe der Jahre vielen von ihnen gelauscht, doch das ist vorbei. Ich habe genug gehört. Jetzt ist es an der Zeit, selbst zu erzählen.«


  »Und meine Zeit des Zuhörens ist gekommen.« Die Verbitterung spricht nicht aus meiner Stimme, aber mein Herz ist erfüllt davon.


  »Ja«, sagt Maire, »aber sie wird nicht mehr lange dauern, Rio. Nicht mehr sehr lange.«


  Sie wird mir die Geschichte erzählen, und ich werde ihr zuhören. Ich habe Angst. Ich frage mich, ob meine Mutter sich so gefühlt hat, als sie in die Flutschleusenkammer gegangen ist, um als Hohepriesterin geprüft zu werden, und sich die Türen öffneten und ihre Schwester eintrat.


  »Nach mehreren Generationen«, setzt Maire an, »begannen einige Sirenen, ihre Macht zu missbrauchen, um das Volk zu manipulieren und einander zu kontrollieren.«


  Sie spricht in klaren Worten, ohne etwas zu beschönigen. Ihre Stimme klingt sanft; weder zwingend noch bedrohlich, weder wütend noch verurteilend. Ihre Stimme sagt: »So war es, und ich erzähle es dir.«


  Maire fährt fort: »Daraufhin einigte sich die Mehrheit der Sirenen, dass keine von ihnen mehr Hohepriesterin werden sollte. Sie wollten nicht, dass das Oberhaupt Atlantias die Möglichkeit besaß, andere auf unfaire Weise zu manipulieren.


  Einige Jahre später kam es zu einem schrecklichen Ereignis, als zwei Sirenen im Tempel aufstanden und sich kurz vor der Predigt des Hohepriesters stritten. Die eine Sirene stand auf und schrie, die andere sang.


  Die Singende sagte, sie müsse den Leuten die Wahrheit über unsere Welt erzählen. Die Schreiende behauptete, dass das Volk noch nicht bereit dazu wäre und an der Wahrheit zerbrechen würde. Ihre Stimmen vermischten sich zu einem furchtbaren Lärm.


  Es war so schrecklich, dass einige Gläubige im Tempel an jenem Tag starben. Blut floss aus ihren Ohren und Schrecken lag in ihren Augen, als sie leblos zu Boden sanken.


  Sie starben unter den Statuen der Götter und vor den Augen der Kongregation, und erst nachdem sie niedergesunken waren, hörten die beiden Sirenen auf zu schreien und zu singen.


  Eine der beiden kniete sich zu den Leichen und flehte sie an, ins Leben zurückzukehren, doch natürlich nützte es nichts. Nicht einmal eine Sirene kann so etwas bewirken. Die andere begann zu weinen und konnte nicht mehr aufhören. Zum Schluss kamen die Friedenswächter und brachten zuerst die Sirenen und später die Leichen weg. Niemand konnte glauben, dass so etwas Schreckliches im Tempel geschehen konnte, der doch Schutz und Zuflucht für alle bieten sollte.


  Nach jenem katastrophalen Tag befahl der Rat, dass die Sirenen unter seinem Schutz und Befehl stehen sollten. Die Sirenen waren so entsetzt über das Geschehen, dass sie zustimmten. Sie glaubten, es sei das Beste für alle.«


  Als Maire endet, schweigt Atlantia. Meine Tante schließt die Augen. »Und so begann die lange Domestizierung und der Niedergang der Sirenen zum Wohle Atlantias.«


  »Was geschah mit den beiden Sirenen?«


  »Die eine stimmte zu, sich den neuen Regeln zu fügen«, sagt Maire, »die andere beging Selbstmord.«


  »Wie?«


  »Sie ertränkte sich im Wunschbrunnen«, erzählt Maire. »Dem, an dem wir uns getroffen haben. Sie kettete Hände und Füße aneinander und warf sich ins Wasser, nachts, weil sie wusste, dass dann keiner vorbeikommen und sie retten würde. Ihre Stimme war die erste, die vor einigen Jahren vernehmlich wurde. Doch mittlerweile ist sie erloschen. Sie ist jetzt endgültig tot.«


  Wer weiß? In Gedanken sehe ich sie vor mir: mit Seegrashaaren und blauen Gliedern von all den Jahren, die sie schon am Grund des Brunnens hockt, zwei Taler in den Höhlen, wo ihre Augen gewesen sind. Der Gedanke lässt mich erschaudern.


  »Deine Mutter hat dich geliebt«, fährt Maire fort. »Doch ihre Liebe ängstigte sie, und man darf nicht zulassen, dass Liebe einen ängstigt.«


  Wie kann sie so etwas sagen? Und wie konnte sie an jenem Tag meine Mutter draußen vor der Tür liegen lassen? Wenn Bay so stürbe, würde ich sie hereinholen, sie vor fremden Blicken schützen. Ich würde meine echte Stimme benutzen und dafür beten, dass sie wieder zurückkommt.


  Ich stehe auf, bereit zum Gehen. Maire folgt mir hinunter und löscht unterwegs das Licht. Sie verdunkelt das Haus für den Rest der Nacht.


  »Du kannst dir denken, was das Besondere an den beiden Sirenen war, oder?«, fragt Maire, als ich die Tür öffne.


  Ja, ich weiß es. Obwohl ich ihre Namen nicht kenne und Maire es mir nicht ausdrücklich gesagt hat, habe ich es ihrer Stimme angehört. »Sie waren Schwestern«, sage ich.


  »Ja«, antwortet Maire. »Niemand weiß das noch, außer dir und mir. Es hat bisher nur ein einziges Mal zwei Sirenen in einer Familie gegeben, und seitdem ist es nie wieder vorgekommen.«


  Bis heute.


  Bis zu ihrer und meiner Geburt.


  


  Kapitel 14


  Als ich von Maires Wohnung in den inneren Teil Atlantias zurückkehre, ist es schon fast Morgen. Bald werden die Lichter angehen. Ich muss mich beeilen. Ich kauere mich unter die Tempelbäume, vorsichtig, um mich nicht an ihren scharfen Metallrändern zu schneiden, und sammle die heruntergefallenen Blätter auf. Ich höre ein Rascheln und erschrecke mich, bis ich merke, dass das Geräusch von hoch oben kommt.


  Es muss eine der Tempelfledermäuse sein. Sie lässt sich auf einem Ast über mir nieder, und ich lächle.


  »Diesmal kannst du alles runterwerfen, was du willst«, sage ich, und wie auf Kommando bewegt sich die Fledermaus, und ein kleines silbernes Blatt schwebt zu Boden. Auch dieses hebe ich auf.


  Das Licht steigt in unserem künstlichen Himmel auf.


  Ich fühle, wie die Fledermaus im Baum über mir wieder auffliegt. Als ich den Blick hebe, sehe ich nur einen Schatten im schwachen Licht davonhuschen. Um diese Zeit ist Bay früher zurück ins Bett geschlüpft, um noch ein, zwei Stunden Schlaf nachzuholen, bevor wir unsere Gewänder überstreiften und unseren Arbeitstag im Tempel begannen.


  Ich stehe auf und hänge mir meine Tasche mit der Sauerstoffmaske über die Schulter. Sie ist schwer durch die ganzen Blätter. Ich hoffe, dass niemand allzu genau hinsieht.


  Die Geschichte der beiden Sirenen im Tempel hat mich auf eine Idee gebracht, und ich muss mit True sprechen. Allerdings gibt es an mehreren Stationen Hallen, in denen die Gondeln repariert werden. Er könnte an jeder arbeiten. Doch ich habe Trues Arbeit gesehen und halte ihn für einen der besten Maschinisten Atlantias. Daher strebe ich auf gut Glück der größten Station zu, die in der Nähe der Ratsgebäude liegt. Hoffentlich habe ich recht und Trues Schicht hat noch nicht geendet.


  Arbeiter kommen lachend und plaudernd aus der Station. Ich versuche, Trues Stimme herauszuhören. Zu meiner Erleichterung erkenne ich sie kurz darauf. Ich muss ihm unauffällig folgen, bis er sich von der Gruppe trennt. Sonst werden sich die anderen fragen, was ich so früh hier draußen tue. Außer denen, die am Morgen von der Arbeit nach Hause gehen, darf um diese Zeit noch niemand draußen sein.


  Zum Glück dauert es nicht lange. True ruft der Gruppe einen Abschiedsgruß zu und biegt dann allein in eine andere Straße ab. Es wird mit jedem Moment heller. Ich folge ihm einige Schritte, sammle meine Gedanken und versuche, meine Stimme abzuflachen.


  Obwohl ich ihn noch nicht gerufen habe, strafft er den Rücken. Er weiß, dass ihn jemand beobachtet. Ich überlege, ob sich Maire immer so fühlt wie ich jetzt– lauernd, wartend, verborgen.


  »True«, sage ich, und er dreht sich um.


  »Rio!«, antwortet er erleichtert. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich habe eine Idee«, beginne ich hastig. »Hast du einen Augenblick Zeit?«


  »Natürlich«, meint er. »Komm, lass uns in die Werkstatt gehen.«


  Wir kehren das kurze Stück zur Halle zurück. True gibt an der Tür einen Code ein, öffnet sie und zieht sie anschließend hinter uns zu. Die Halle ist hell erleuchtet, und ich blinzele ein wenig. Dann sehe ich True an. Seine Fingernägel sind schmutzig, und er riecht nach Öl. Dennoch strahlt er etwas Reines aus, und ich denke: Menschen wie er sollten durch den Bau von Atlantia gerettet werden.


  »Also, was ist los?«, fragt er. »Was kann ich für dich tun?«


  »Könntest du mir Schlösser anfertigen?«


  »Schlösser?«, fragt er. »Für eine Tür?«


  »Nein, für mich«, erwidere ich. »Ich brauche Fesseln mit Schlössern, die ich beim Schwimmen an Händen und Füßen tragen kann.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagt True.


  »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass wir durch einen großen, aufsehenerregenden Auftritt am schnellsten zu Geld kommen?«, erkläre ich. »Stell dir vor, ich warte auf der einen Seite des Beckens mit gefesselten Händen und Füßen und von der anderen Seite des Beckens kommen Dutzende von Aalen und Fischen auf mich zu. Die Zuschauer wissen, dass die Aale und Fische elektrisch geladen sind. Und sie wissen auch, dass ich mich erst von den Fesseln befreien muss, bevor ich mich überhaupt bewegen kann.«


  Kann True sich das Spektakel vorstellen? Ich kann es.


  Auf dem langen Weg habe ich über alles nachgedacht, was ich in der Wohnung meiner Tante erfahren habe– an dem Ort, an dem meine Mutter gestorben ist. Und ich habe entschieden, mich bei meinem Aufstieg an die Oberfläche nicht auf Maire zu verlassen.


  Von jetzt an konzentriere ich mich ganz auf die Flucht durch die Flutschleusen. Und ich werde meine Zeit nicht mehr damit verschwenden, Maire oder irgendwelchen Stimmen aus der Vergangenheit zu lauschen. Ich traue meiner Tante immer noch nicht.


  Ich habe über die Worte meiner Mutter nachgedacht: »Die Leute lieben ein Spektakel, ein Event. Gib ihnen etwas zum Staunen, und du machst sie glücklich.« Ich stelle mir vor, dass ich in diesem besonderen Moment wie Ozeana wirken werde, lebendig trotz aller Widerstände. Ich werde ein Gewand tragen, das dem ihren ähnelt. Dann werde ich mich mit Handschellen fesseln, den Symbolen des Todes. Die Fische, elektrisch aufgeladen und von einem Mechanismus angetrieben, werden Nevio und seine Leute repräsentieren, und ich, als Ozeana, werde mich befreien und an allem vorbeischwimmen. Ich werde die Oberfläche erreichen und wieder atmen.


  »Das wird viele Zuschauer anziehen«, erkläre ich. »Ich glaube, dass die Leute hohe Wetten platzieren. Wir könnten Reklame machen, und Aldo wird die Nachricht auch verbreiten. Wenn du die Fesseln schnell genug fertigstellst, könnte ich schon bald mit der neuen Nummer auftreten. Vielleicht schon nächste Woche.«


  Doch True schüttelt den Kopf. »Das ist zu gefährlich«, gibt er zu bedenken. »Wenn du dich nicht rechtzeitig aus den Fesseln befreien kannst und von vielen Fischen und Aalen erwischt wirst, drohen dir Bewusstlosigkeit und Ertrinken. Auch wenn ich so viele Risiken wie möglich ausgeschaltet habe, die Fische sind elektrisch geladen.«


  »Darum geht es ja«, erwidere ich. »Die Leute wollen etwas Gefährliches sehen.«


  »Dann sollen sie sich doch die Nachtwettkämpfe anschauen«, entgegnet True. »Lass dir mehr Zeit. Noch haben die Zuschauer nicht das Interesse an dir verloren. Bisher fanden sie alles gut, was du ihnen geboten hast.«


  Natürlich hat er recht und wenn ich mir mehr Zeit lasse, um das Geld zu verdienen, kann ich mich im Training noch besser vorbereiten. Aber ich weiß nicht, wie lange ich es hier noch aushalte. Es ist so schlimm wie nie zuvor– ich vermisse meine Schwester jeden Tag mehr. Als ich abends noch Bays Schneckenhaus lauschen konnte, verlieh mir das die Kraft, mich zu beherrschen, doch nun ist ihre Stimme verstummt. Außerdem weiß ich nicht, wie lange ich meine wahre Stimme noch verbergen kann. Mit jedem Tag, an dem ich mehr über meine Fähigkeiten und die Sirenen erfahre, wächst der Druck.


  »Ich glaube nicht, dass ich noch warten kann«, gestehe ich. Mehr kann ich ihm nicht verraten. Doch wie immer scheint True zu wissen, dass mehr hinter meinen Worten steckt. Er scheint mich zu verstehen. Ich weiß nicht, warum.


  »Du wirst es also schaffen, dich von den Fesseln zu befreien?«, fragt True.


  »Das ist natürlich die Schwierigkeit«, gebe ich zu. »Wir wollen das Publikum davon überzeugen, dass es ein Wunder miterlebt Sie sollen auf gar keinen Fall das Gefühl haben, einem Trick aufgesessen zu sein. Wir werden daher auch jemand anderen bitten müssen, mir die Fesseln anzulegen, um glaubwürdig auszusehen. Jemanden, dem die Wetter vertrauen. Aldo vielleicht.«


  True nickt. Er scheint neugierig geworden zu sein. Auf die handwerkliche Herausforderung oder mich? Einerseits spielt es keine Rolle. Andererseits schon.


  »Und schau mal, was ich mitgebracht habe«, verkünde ich und öffne meine Tasche. »Ganz viele Blätter! Ganz viele Metallteile. Für irgendetwas müssen sie gut sein. Wenn nicht für die Fesseln, dann für die Fische.« Ich nehme mir einen Eimer aus einem Fach und schütte die Blätter hinein. »Hier«, sage ich. »Für dich.«


  True sieht mich erschrocken an. »Wo hast du die her?«


  Ich erröte leicht. Hält er mich für eine Diebin? Na ja, das bin ich wohl. »Von den Bäumen am Tempel«, gebe ich zu.


  Aus irgendeinem Grund scheint diese Antwort True zu beruhigen. »Ich helfe dir«, versichert er, »aber du musst mir versprechen, dass du es nicht versuchst, bevor alles richtig funktioniert. Du kannst es nicht so machen wie mit den Aalen und einfach ins Wasser springen.«


  »Ich verspreche es. Ich warte, bis alles von dir freigegeben wird.«


  »Ich weiß genau, wann du lügst.« Er klingt, als sei er selbst davon überrascht.


  »Aber ich lüge nicht«, entgegne ich. Das tue ich tatsächlich nicht, aber mir ist natürlich klar, dass ich in vielen Aspekten nicht ehrlich mit ihm war.


  True lächelt. »Gut«, sagt er. »Also, wie können wir dir den Schlüssel zukommen lassen, ohne dass es nach einem Trick aussieht?« Sein Gesicht leuchtet auf. »Vielleicht könnten wir ihn an einen der Fische hängen, der ihn dir dann im Wasser bringt.«


  Diese Idee gefällt mir. »O ja!«, rufe ich aus. »Ich muss die Luft anhalten, mich entfesseln und dann losschwimmen.«


  »Das Aufschließen ist nur der Anfang«, erwidert True. »Du musst es dann noch an den vielen Metallviechern vorbei bis ans andere Ende des Beckens schaffen.«


  »Ich bin schon ziemlich geschickt darin, ihnen auszuweichen«, sage ich. True kann nicht wissen, dass ich die Fische und Aale mittlerweile von mir fernhalten kann. Dass ich notfalls dem Fisch mit dem Schlüssel befehlen könnte, genau in meine Hand zu schwimmen. »Ich kann es schaffen.«


  »Ich weiß, dass du das kannst«, strahlt True.


  »Du willst mir also helfen?«


  »Natürlich.«


  »Danke, True.« Erleichterung und Erschöpfung erfassen mich. »Wir werden genug Geld verdienen, um das zu bekommen, was ich will, und dir einen Stand zu kaufen. Das ist ein Neuanfang, für uns beide.«


  True nickt. »Ich mache mich gleich an die Arbeit«, verspricht er und rollt die Ärmel hoch.


  Wieder fällt mir auf, wie feingliedrig und stark seine Hände sind. »Danke dir.« Ich wünschte, ich könnte bleiben und ihm helfen, aber ich muss mich am Minenhafen zur Arbeit melden.


  Ich bin schon fast an der Tür, als True meinen Namen ruft.


  »Rio!«


  Ich drehe mich um. »Du könntest Fesseln kaufen, und wir verändern sie dann nur noch«, schlägt True vor. »Das würde Zeit sparen.«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein«, erwidere ich. »Du musst sie anfertigen.«


  »Warum?«


  »Weil ich dir vertraue.« Ich sage es ganz schlicht und ehrlich. »Wenn du die Fesseln herstellst, weiß ich, dass sie funktionieren werden.« Ich habe mich vor so vielem gefürchtet, aber ich weiß, dass True in Ordnung ist und hervorragende Arbeit leistet. Außerdem habe ich keine Angst davor, den Fesseln zu befehlen, sich zu öffnen, damit ich am Leben bleiben kann. Ich vertraue meiner Stimme.


  


  True braucht ein paar Tage, bis er die Handschellen und den Schlüssel fertiggestellt hat und mit ihrer Funktion zufrieden ist. Wir vereinbaren eine zusätzliche Übungseinheit im Schwimmbecken und bezahlen Aldo mehr als die übliche Rate, um sicherzugehen, dass niemand von den Tribünen aus zusieht oder in unserer Nähe trainiert.


  Bays Schneckenhaus bleibt stumm. Ich stelle auch Maire keine weiteren Fragen, und sie versucht nicht, mich zu erreichen. Ich bin mir sicher, dass Maire ihre eigenen Pläne verfolgt und sehr beschäftigt ist. Daher konzentriere ich mich darauf, meine Schwimmtechnik zu verbessern, meine Muskeln zu kräftigen und mit Hilfe meiner Stimme Gegenstände herbeizurufen.


  Bisher gelingt es nur mit kleinen Dingen. Doch ich spüre, wie sich meine Stimme entwickelt.


  True hilft mir, die Fesseln um Handgelenke und Knöchel zu legen. Am Tag des offiziellen Auftritts wird Aldo überprüfen, ob sie ordnungsgemäß befestigt sind. Im Moment reicht es, wenn ich weiß, dass sie sitzen.


  »Wenn du zu lange unter Wasser bleibst«, warnt True, »komme ich rein und hol dich raus.«


  »Das könnte für dich gefährlich werden«, gebe ich zu bedenken. »Ich könnte dich mit unter Wasser ziehen. Kannst du überhaupt schwimmen?«


  Er lacht. »Natürlich kann ich schwimmen.«


  »Ich habe dich noch nie schwimmen sehen«, erwidere ich.


  »Ich habe es als Kind gelernt«, erzählt er. »Aber so etwas verlernt man nicht.«


  Ich blicke True hinterher, als er seinen Karren voller Aale und Fische hinunter auf die andere Seite der Wettkampfbahn schiebt. Es dauert einen Moment, bis er alles vorbereitet hat. Dann hebt er den Arm zum Zeichen, dass er bereit ist, und ich tauche unter. Jetzt ist er an der Reihe. Zuerst setzt er den Fisch mit dem Schlüssel ins Wasser, dann alle anderen.


  Da kommen sie auch schon. Ich sehe die kleinen Luftblasen, von denen sie umgeben sind, als sie auf mich zustreben. Sie sind schön, schnell und präzise, und einer von ihnen erreicht mich genau in dem Moment, als meine Lungen anfangen zu brennen. Ein Aal versetzt mir einen Schlag. Gut. Ein paar müssen mich erwischen, um die Zuschauer zu höheren Wetteinsätzen zu animieren. Das wahrnehmbare Risiko wird dadurch erhöht.


  »Öffnen!«, befehle ich und spüre, wie sich die Handschellen um Knöchel und Handgelenke lockern.


  Es funktioniert!


  Ich lasse den kleinen Fisch mit dem Schlüssel zu mir kommen, damit True nicht merkt, dass ich ihn gar nicht brauche. Er soll nicht ahnen, dass ich die Handschellen mit einem Wort unter Wasser geöffnet habe. Als der Fisch mich berührt, fange ich ihn und ziehe den Schlüssel unter seinem Bauch hervor. Dann schwimme ich los.


  Ein Aal versetzt mir einen Schlag.


  Noch einer.


  Schwimmt weg von mir, denke ich, aber natürlich geschieht nichts. Die Macht liegt allein in meiner Stimme.


  Beinahe öffne ich den Mund, um etwas zu ihnen zu sagen und Wasser herein- und wieder hinausströmen zu lassen, doch stattdessen schwimme ich weiter. Ich schlängle mich mit meinem langen, starken Körper um ihre huschenden kleinen Gestalten herum. Es ist fast wie ein Tanz über die ganze türkisfarbene Länge der Bahn hinweg.


  In meinem Kopf tobt manchmal das Chaos, mit meiner Stimme stehe ich oft auf Kriegsfuß, aber in meinem Körper habe ich mich immer wohl gefühlt. Ich erfreue mich an meinen Fingern, die ich bewegen kann, an meinem Rücken, den ich strecken kann, an meinem Haar, das ich in einem Zopf auf den Rücken schwingen kann, und meinen Augen, mit denen ich sehen kann. Besitzt meine Mutter jetzt irgendwo einen Körper oder ist sie nur noch Seele? Ich finde das schwer vorstellbar.


  Mein Körper ist stark, und meine Stimme ist es auch. Als ich mich dem Ende der Bahn nähere, kann ich nicht mehr widerstehen. Ich habe es lange alleine geschafft, aber jetzt will ich wissen, ob meine Stimme funktioniert.


  Ich habe noch nie versucht, so viele Gegenstände auf einmal zu kontrollieren. Die Worte dringen aus meinem Mund, und Wasser strömt herein, als ich den metallischen Meereskreaturen befehle, sich von mir zu entfernen. Sie gehorchen, als würden sie von mir abgestoßen.


  Meine Macht wächst und verändert sich. Ich spüre das. Hat es mit dem einen Wort im Tempel begonnen? Das mir entschlüpft ist, als Bay fortging? Liegt es an dem, was ich von Maire gelernt habe, oder daran, dass ich noch verzweifelter nach Oben will als je zuvor?


  Als ich aus dem Becken hinausklettere, mustert mich True. Er hat bemerkt, dass irgendetwas anders ist und alles andere als mit rechten Dingen zugeht.


  »Was ist passiert?«, fragt er. »Da drin? Im Wasser?«


  Ich schüttle nur den Kopf, als wüsste ich nicht, was er meint. »Es funktioniert genauso, wie wir geplant haben.«


  Allmählich weiß ich, was ich bewirken kann, und das bringt mich zum Lächeln.


  »Du hast es geschafft«, sagt True und streckt den Arm aus. Als sich unsere Hände berühren, ist es wie ein kleiner elektrischer Schock. Er freut sich darüber, dass ich so glücklich bin, aber dennoch sieht er besorgt aus. Weiß er Bescheid? Steht er nahe genug, um erkennen zu können, dass ich unter Wasser spreche? Doch was sollte er daraus schon ableiten? Er weiß nicht, dass ich eine Sirene bin, und selbst wenn er es wüsste, so ist es weithin unbekannt, dass einige wenige Sirenen auch Gegenstände und nicht nur Menschen beeinflussen können.


  »Jeder, der dich schwimmen sieht«, lächelt True, »wird sich für immer daran erinnern.«


  »Jeder, der deine Werke sieht, wird sich für immer an sie erinnern«, erwidere ich. »Es wird perfekt funktionieren. Ich sage Aldo Bescheid, dass er einen Termin festsetzen soll. Heute in drei Tagen.« Es wird ein Spektakel werden. Nein. Mehr als das. »Es wird ein Triumph werden«, sage ich zu True mit einem leichten Zittern in meiner Stimme. Es ist so schwer, meine Begeisterung zu unterdrücken!


  True fängt an zu lachen, aus vollem Hals, so wie Kinder lachen, ein Lachen, auf das ich immer neidisch war, ein Lachen, bei dem man gar nicht mehr aufhören kann. Er bedeckt den Mund mit dem Handrücken, und es klingt so schön und voll. Dabei schließt er fast die Augen.


  »Warum lachst du?«, frage ich. »Was ist denn so lustig?«


  »In dem Eimer mit Blättern, den du mir gegeben hast«, erzählt True, »war ein Arm. Von einem der Götter. Hast du ihn absichtlich hineingelegt?«


  »Nein«, antworte ich schockiert. Ich bin überrascht, dass es mir nicht aufgefallen ist, auch wenn es noch dunkel war. Doch andererseits ist es nicht weiter verwunderlich, weil sich ständig Teile von den Götterstatuen lösen. »Wo ist er? Was hast du damit gemacht?«


  »Ich habe ihn mit dem Rest eingeschmolzen«, sagt True. »Er ist jetzt einer der Fische. Der mit dem Schlüssel.«


  Nun muss ich den Mund mit beiden Händen bedecken, halb vor Schreck, halb vor Heiterkeit. Ich bringe gerade so das geflüsterte Wort »Blasphemie« hervor, und True legt den Arm um mich, als seien wir alte Freunde, was wir in gewisser Weise auch sind. In gewisser Weise ist er der älteste Freund, den ich habe. Ich fühle seinen Körper, der noch immer vor Lachen bebt, dicht an meinem.


  »Glaubst du nicht an die Götter?«, frage ich.


  »Doch, natürlich tue ich das«, antwortet er. »Aber meiner Meinung nach bräuchte man nicht überall Statuen, um ihre Macht zu verdeutlichen. Ich glaube nicht, dass so etwas notwendig ist.«


  


  Er wartet vor der Umkleidekabine auf mich, und während ich mich umziehe, muss ich auch lachen. Ich bin beinahe glücklich. Und ich fühle mich gleichzeitig furchtbar, weil ich in letzter Zeit so viele Dinge gelernt habe– über Sirenen und ihre Natur, über die Vergangenheit Atlantias, über mich selbst– und ich True nichts davon erzählen kann. Er war ein so guter Freund in den letzten paar Wochen, doch ich habe so viel vor ihm geheim gehalten.


  Es gibt jedoch eine Entdeckung, die ich mit True teilen muss. Ich kann nicht nach Oben gehen, ohne True die Wahrheit über Nevio erzählt zu haben. »Ich kenne ein Geheimnis«, sage ich, als ich aus der Umkleide wieder herauskomme.


  »Was für eins?«, fragt True. Er scheint nicht überrascht, sondern interessiert, ja, geradezu begierig darauf zu sein, es zu erfahren. Sein Gesichtsausdruck scheint zu sagen: Ich weiß und Endlich! Das lässt mir einen kleinen Augenblick Zeit. Was glaubt er, das ich ihm erzählen will?


  Ich stehe kurz davor, True zu eröffnen, dass unser Hohepriester eine Sirene ist. Das ist nicht so leicht. Meine Stimme kann sehr schnell Gefühle wie zum Beispiel Aggression verraten. Ich muss mich zurückhalten. Außerdem ist es etwas, was niemand sonst hören sollte. Daher beuge ich mich näher zu True.


  Auch er lehnt sich zu mir und senkt ein wenig den Kopf, so dass ich ihm ins Ohr flüstern kann. Für einen Außenstehenden sehen wir bestimmt ganz normal aus, zwei junge Leute, die auf dem Tiefmarkt Geheimnisse austauschen.


  »Nevio, der Hohepriester«, flüstere ich, »ist eine Sirene.«


  True weicht nicht vor mir zurück, doch als er seine Antwort flüstert, klingt er entsetzt. Was immer er von mir zu hören erwartet hat, das war es ganz sicher nicht. »Woher weißt du das?«


  Glaubt er mir? »Nevio hat gelogen«, sage ich. »Ich weiß es, weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Seine Lüge hat ihn enttarnt, und von da an habe ich es auch gespürt, wenn er gesprochen hat. Er ist eine Sirene. Ich bin ganz sicher.«


  »Das heißt, dass er seine Fähigkeit verborgen hält«, sagt True. »Was wiederum bedeutet, dass er ungeheuer mächtig sein muss.«


  »Ich weiß«, pflichte ich ihm bei.


  Das ist das eigentlich Erschreckende. Nevio schafft es, wie jeder andere Mensch auch zu klingen und seine Stimme so wohldosiert einzusetzen, dass seine Predigten und Ansprachen großen Einfluss haben, aber niemand Verdacht schöpft. Das verlangt ein geradezu übermenschliches Maß an Selbstkontrolle.


  Nevio ist sehr, sehr stark.


  »Glaubst du, deine Mutter wusste, dass Nevio eine Sirene ist?«, fragt True.


  Das habe ich mich auch schon gefragt. Ich bezweifle es jedoch. Meine Mutter hat mir zwar nicht alles erzählt– dessen bin ich mir nun schmerzlich bewusst–, doch vieles von dem, was sie tat, diente meinem Schutz. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich in die Tempelschule gebracht hätte, um ein Tempelgelübde abzulegen, wenn sie geglaubt hätte, Nevio sei eine Sirene und höchst gefährlich.


  War es aber vielleicht diese Entdeckung, die sie Maire am Abend ihres Todes hatte erzählen wollen? Hatte meine Mutter Nevios Geheimnis entlarvt?


  


  Wenn sie davon erfahren hätte, wäre das ein triftiger Grund gewesen, sie zu töten.


  Trues Gesichtsausdruck verrät mir, dass er ähnlich denkt wie ich.


  »Ich weiß nicht, ob sie es herausgefunden hat«, sage ich. »Es gibt keinen Beweis dafür. Wenn ja, hatte sie keine Zeit, es mir zu erzählen.«


  »Meinst du, jemand von den Priestern weiß über seine wahre Natur Bescheid?«


  »Ich glaube nicht«, antworte ich. »Es würde ja die ganze Idee untergraben, dass Kirche und Tempel den Menschen am meisten helfen, wenn sie freiwillig kommen, ohne dass man sie erst überreden muss. Eine Sirene verändert diese Dynamik automatisch.« Aber es könnte Priester geben, die weniger gläubig sind als meine Mutter oder die loyal gegenüber Nevio sind. »Meinst du, der Rat weiß es?«, frage ich True. »Und sollten wir es bekanntmachen?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortet True. »Vielleicht weiß er es. Vielleicht wurde Nevio gerade deshalb als Hohepriester eingesetzt.« Er schüttelt den Kopf. »Je mehr wir herausfinden, desto verwirrender wird alles.«


  »Glaubst du mir denn?«


  »Ja«, sagt True. »Das tue ich.« Er blickt mir tief in die Augen, verengt seine Augen zu Schlitzen und presst die Lippen fest aufeinander. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt habe, muss ich genau hinsehen, um die Güte in seinem Gesicht zu entdecken. Sein Ausdruck hat sich verwandelt, und er wirkt verschlossen, kühl und still.


  Wir schweigen beide, als wir den Tiefmarkt verlassen. Ich höre, wie die Leute lachen und reden, und versuche zwischendurch, Atlantia atmen zu hören.


  Wir kommen an Caras Stand vorbei. Wieder hat sich eine Traube von Menschen um den Ring meiner Mutter versammelt.


  »Wir holen ihn zurück«, verspricht True, »keine Sorge.«


  Ich spüre einen schuldbewussten Stich. Er weiß nicht einmal, dass ich gar nicht den Ring kaufen will, sondern auf eine Pressluftflasche spare. Er weiß noch nicht einmal, dass ich ihn verlassen muss.


  Eine Frau hat sich die Erlaubnis dafür erkauft, dass ihr Kind den Ring meiner Mutter berühren darf. Das macht mich nervös. Angenommen, das Kind lässt ihn fallen? Angenommen, die Mutter ist eine Betrügerin, hält einen anderen Ring in der Hand verborgen und vertauscht die beiden? Doch dann beobachte ich, wie das kleine Mädchen voller Ehrfurcht den Ring berührt.


  »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass der Ring momentan hier ist«, sage ich zu True. »Auf diese Weise bewahren die Leute die Erinnerung an meine Mutter.«


  In dem Moment, in dem ich es ausspreche, kommt mir der Gedanke, dass Bay genau das beabsichtigt haben könnte. Tränen der Erleichterung treten mir in die Augen. Bay ist mir immer noch vertraut. Nicht in Gänze, aber in mancher Hinsicht. Vielleicht hat sie Fen damit beauftragt, den Ring zu verkaufen, um unsere Mutter im Gedächtnis der Menschen lebendig zu halten. Allein hätten wir dies niemals gekonnt.


  Oder wollte sie mir helfen, indem sie mir das Geld hinterließ? Oder beides?


  »Wo wir schon mal dabei sind«, sagt True, »ich habe auch ein Geheimnis.«


  »Ach ja?«


  »Ja, ich bin gegen Sirenen immun«, sagt er. »Und nicht viele Leute wissen es. Nur mein Vater und Fen. Und jetzt du.«


  Ich hätte es wissen müssen. True besitzt etwas Unerschütterliches, trotz der Lachfältchen im Gesicht und der Sanftheit in seinen Augen. Etwas wie einen inneren, unveränderlichen Kern, den man ihm nicht nehmen kann.


  Mir kommt ein sehr seltsamer Gedanke: Könnte True mir widerstehen, wenn ich meine echte Stimme benutzen würde?


  »Also könntest du eines Tages Hohepriester werden«, bemerke ich. Meine Versuche zu scherzen gehen durch meine ausdruckslose Stimme meist daneben, aber True lächelt trotzdem.


  »Es gehört schon etwas mehr dazu als das, um Hohepriester zu werden«, erwidert er. »Stimmt’s?«


  »Natürlich«, antworte ich. »Aber das wäre schon mal ein Anfang.«


  »Wer immun ist, muss das normalerweise dem Rat melden, aber ich habe das nie getan.«


  »Warum nicht?«, frage ich.


  »Meine Mutter hielt es für besser, es für uns zu behalten«, erklärt er. »Mein Vater hat ihren Wunsch akzeptiert, weil er sie liebte, und nach ihrem Tod war es zu spät, es jemandem zu erzählen. Man hätte sich gefragt, warum ich es so lange geheim gehalten habe.«


  Es gibt zu viele Geheimnisse in Atlantia, aber dieses ist vielleicht ein Grund, warum ich mich von True angezogen fühle. Auch er hat ein Geheimnis bewahrt, zwar nicht ein so gefährliches, doch er weiß, was es bedeutet, zumindest einen Teil seiner selbst zu verleugnen.


  »Meinen Vater interessiert es sowieso nicht mehr«, sagt True. »Seit dem Tod meiner Mutter hat er nur noch seine Arbeit im Kopf.«


  Noch bevor ich nachfragen kann– obwohl ich nicht weiß, ob ich mich getraut hätte–, erzählt mir True von seiner Mutter.


  »Wasserlunge«, erklärt er. »Nicht viele Leute erkranken daran, aber sie ist daran gestorben.«


  »Mein Vater auch«, sage ich.


  »Der Rat würde uns niemals erlauben, zu heiraten«, meint True gedankenverloren. »Weil die Krankheit in beiden Familien erst in der letzten Generation aufgetreten ist.«


  Ich muss überrascht aussehen, weil er schnell hinzufügt: »Ich habe nur laut gedacht. Ich habe überlegt, ob das ein Grund sein könnte, warum Bay und Fen nach Oben gegangen sind, wenn sie beide die Krankheit in ihrer Familie hatten. Aber in Fens Familie hat es keine Fälle von Wasserlunge gegeben. Da bin ich ganz sicher. Seine Eltern und Großeltern leben noch und seinem Bruder geht es gut.«


  »Hast du Geschwister?«, frage ich True.


  »Nein«, antwortet er.


  »Schade«, sage ich. Er tut mir leid. Einerseits, weil er Einzelkind ist und ich es mir immer schlimm vorgestellt habe, allein aufzuwachsen. Andererseits kann er niemals nach Oben gehen. Er hätte niemals eine Wahl.


  »Also wusstest du schon immer, dass du nicht von hier fortgehen kannst«, flüstere ich.


  Er nickt. »Und du hast immer davon geträumt«, stellt er fest.


  Überrascht sehe ich ihn an. Woher weiß er das?


  »Ich weiß es eben«, sagt er nur.


  Es gibt viele Dinge, die ich an ihm mögen könnte, wenn ich nicht so kaputt wäre.


  »So ist das halt. Wir bekommen nicht immer, was wir wollen«, füge ich hinzu.


  »Nein«, sagt True. »Das stimmt.«


  


  Kapitel 15


  Ich brauche noch ein Accessoire für mein Ozeana-Kostüm und habe mir in den Kopf gesetzt, es nun zu besorgen. Ich brauche die Insignien. Das Symbol der Wellen, die zu Bäumen werden.


  Nevio nimmt sie niemals ab, aber ich weiß, dass der Hohepriester zwei davon hat. Eines zum Tragen und eines sicher in seinem Safe als Ersatz. Der Hohepriester besitzt als Einziger die Schlüssel zu Büro und Safe.


  Doch das ist kein Problem mehr für mich.


  Ich hole mir ein Stück Seife aus dem Tempel und husche um die Mittagszeit durch die Flure, während der Hohepriester und die Priester beim Essen sitzen. Das sollte mir reichlich Zeit verschaffen. Ich muss nur die Insignien in die Seife drücken, um eine Schablone zu erhalten, mit der ich meine eigenen Insignien herstellen kann. Als Material werde ich Silber von den Bäumen und einer gestohlenen Fackel aus dem Vorratsraum des Tempels einschmelzen.


  »Geh auf«, flüstere ich in Richtung der Tür.


  Sie öffnet sich nicht.


  Könnte es sein, dass ich unter Wasser sein muss?


  Du bist unter Wasser, höre ich in Gedanken Maire sagen. Alles in dieser Stadt ist unter Wasser.


  Ich stelle mir das ganze Gewicht des Meeres vor, das über Atlantia liegt. Ich kann das Wasser nicht kontrollieren, aber irgendwie scheint es die Fähigkeiten der Sirenen zu leiten und unsere Kräfte zu kanalisieren. »Geh auf«, sage ich noch einmal.


  Diesmal funktioniert es. Leise schließe ich die Bürotür hinter mir.


  Für einen Moment habe ich das kindische Bedürfnis, alles zu zerstören, was Nevio gehört– seine Bücher, seine Dekorationsgegenstände, das Bild an der Wand, mit dem er das meiner Mutter ersetzt hat. Ich würde am liebsten Buchseiten herausreißen, Leinwände aufschlitzen, Gegenstände kaputtschlagen, seine Notizen überkritzeln, seine Tagebuchaufzeichnungen lesen und nur das, was meiner Mutter gehört hat, unangetastet lassen.


  Doch das darf ich nicht. Ich muss mich konzentrieren.


  Der Safe befindet sich hinter dem Gemälde. Es zeigt einen Mann, der kniend betet. Als ich mich nähere, erkenne ich etwas, was mir noch nie zuvor aufgefallen ist.


  Der Mann ist Nevio. Er ist ein wenig im Schatten und hat das Gesicht abgewandt, so dass es dem flüchtigen Betrachter nicht sofort auffällt, doch aus der Nähe gibt es keinen Zweifel. Nevio hat ein Bildnis seiner selbst an die Wand gehängt. Sich zu einer Art Gott stilisiert.


  Ich wünschte, True wäre hier und würde das sehen.


  Ich nehme das Gemälde vorsichtig ab und frage mich, was aus dem geworden ist, das meine Mutter dort hängen hatte. Es war ein sehr schlichtes Gemälde, Wasser und Licht.


  Wasser.


  »Geh auf«, sage ich zu dem Safe, höre ein Klicken und öffne die Tür.


  Da ist die kleine Schachtel. Ich öffne sie, hole die Ersatz-Insignien, presse die Seife fest dagegen und nehme einen Abdruck. Perfekt!


  Habe ich da etwas auf dem Flur gehört? An der Tür? Sie können doch noch nicht fertig sein mit Essen.


  Ich wische die Insignien mit dem Ärmel ab, um sicherzugehen, dass ich keine Seifenspuren hinterlasse. Dann schließe ich schnell die Schachtel und stelle sie wieder in den Safe. Dabei berühre ich mit den Fingern etwas anderes, und trotz des Geräusches im Flur nehme ich den Gegenstand heraus und sehe ihn mir an.


  Mein Tastsinn sagt mir, was es ist, noch bevor meine Augen es bestätigen. Ein Schneckenhaus. So eines, wie Maire es mir gegeben hat, nur dass dieses reinweiß ist.


  Wieder ein Geräusch im Flur. Ich lege das Schneckenhaus zurück, schließe den Safe, hänge das Gemälde an die Wand und warte. Die Person bleibt vor der Tür des Büros stehen. Ich höre Stimmen. Zwei Leute, keiner von ihnen Nevio.


  Sie gehen weiter. Ich schlüpfe zur Tür hinaus und eile hinauf zu meinem Zimmer im Tempel. Dort setze ich mich aufs Bett; die Seife schmilzt in meiner Hand, fast vergessen.


  Ich hatte keine Zeit, dem Schneckenhaus eine Frage zu stellen, aber ich weiß, wer geantwortet hätte: Maire.


  Meine Tante steht in Kontakt mit Nevio.


  


  »Wir haben schon eine Zeitlang nicht mehr miteinander gesprochen«, sage ich und bemühe mich dabei um einen neutralen Tonfall. Ich halte das schwarze, wirbelsäulenartige Schneckenhaus in meinen zitternden Fingern. »Wo bist du?«


  »Wieder im Gefängnis«, antwortet Maire. »Und es scheint so, als würde ich dort bleiben, jedenfalls vorerst.«


  »Aber du kannst doch Gegenstände manipulieren«, erwidere ich. »Warum schließt du nicht die Türen auf und gehst einfach hinaus?«


  »Ich habe beschlossen, dieses besondere Talent dem Rat gegenüber nicht preiszugeben«, antwortet Maire. »Es ist besser, wenn er glaubt, mich kontrollieren zu können. Außerdem habe ich schon vor langer Zeit festgestellt, dass einige der wichtigsten Stimmen innerhalb der Gefängnismauern ertönen. Meine Zeit hier ist daher immer sehr lehrreich. In jüngster Zeit bot mir der Gefängnisaufenthalt außerdem die Möglichkeit, eine weitere Barriere zwischen uns aufzubauen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es für mich ist, nicht zu versuchen, dich zu formen und mit deiner Stimme zu experimentieren. Deswegen habe ich dir das Schneckenhaus geschenkt– damit du selbst entscheiden kannst, was du lernen willst.«


  Ich hole tief Luft und frage: »Kommunizierst du mit Nevio, dem Hohepriester?«


  »Natürlich«, antwortet sie, ohne zu zögern.


  Es scheint ihr überhaupt nicht peinlich zu sein, und sie gibt mir keine weitere Erklärung. Das macht mich krank! Nevio hat den Platz meiner Mutter eingenommen. Er hat ihre persönlichen Papiere gestohlen und gelesen. Und Maire redet immer noch mit ihm! Weiß sie nicht, dass er eine Sirene ist? Oder ist es ihr egal?


  Ich will eigentlich nichts mehr mit ihr zu tun haben, und ich will nicht, dass sie mich davon abhält, an die Oberfläche zu steigen. Ich will auch ihre Stimme nicht mehr in meinem Kopf haben, aber ich kann nicht anders. Es gibt noch zwei Dinge, die ich von ihr wissen muss.


  »Hast du meine Mutter getötet?«


  »Nein.«


  »Weißt du, wer es getan hat?«


  »Ja.«


  Sie weiß es. Aber sie will mir nicht alles erzählen. Sie wird mich zwingen, jedes einzelne Detail mühsam zu erfragen.


  »Wer war es?«


  Einen Moment lang herrscht Stille, und ich presse das Schneckenhaus fester ans Ohr.


  »Der Rat.«


  »Welches Mitglied?«


  »Alle.«


  »Wie haben sie es getan?«


  »Sie haben sie zu einer Besprechung gerufen. Als sie eintraf, boten sie ihr etwas zu trinken an, so, wie es Sitte ist, und jeder hatte etwas Gift in ihren Becher gegeben.«


  »Warum?«


  »Sie wusste zu viel.«


  Ich will Maire nicht glauben.


  Und doch tue ich es. Der Rat hat meine Mutter getötet.


  Eine kalte Wut überkommt mich, so unaufhaltsam und drängend wie das Wasser, das durch die Flutschleusen eindringt. Maire hat meine Mutter nicht getötet. Doch sie weiß, wer es getan hat. Und sie hat es niemandem erzählt. Sie hat es nicht laut und vernehmlich in ganz Atlantia verkündet, wie sie es hätte tun können. Sie hätte den Rat und seine bösen Machenschaften entlarven können. Doch sie hat das Volk nicht dazu aufgerufen, Gerechtigkeit zu üben. Sie hat gar nichts getan.


  »Woher weißt du das?«


  »Nevio hat es mir erzählt. Er hat dabei geholfen, alles zu arrangieren.«


  Und Maire kommuniziert noch mit ihm! Ich kann nicht sprechen, weil ich von einer Welle der Emotionen überrollt werde. Meine Stimme wäre voller Hass.


  »Und sie hat es mir auch erzählt. Deine Mutter. Sie wusste, was mit ihr geschehen war.«


  »Warum hätte der Rat sie gehen lassen sollen?«, frage ich. »Warum hätte er riskieren sollen, dass sie es jemandem sagt?«


  »Weil er genau wusste, wem sie es erzählen würde. Ihrer Schwester. Ihr Tod sollte mir als Warnung dienen. Als sie auf meiner Schwelle gestürzt ist, konnte ich nur noch ihren Tod feststellen und bei ihrer Leiche warten, bis jemand vom Rat sie abholte. Ich hatte die Warnung erhalten.«


  Mir wird übel. »Wie konntest du zulassen, dass sie sie mitnahmen? Ihre Mörder!«


  »Weil ich es tun musste.«


  Alles, was ich Maire jetzt entgegensetzen kann, ist meine lange eingeübte Selbstbeherrschung. Also tue ich es. Mit gepresster Stimme hake ich nach: »Du kennst ihre Mörder, aber du hast nichts getan, um sie zur Rechenschaft zu ziehen. Und du arbeitest noch immer mit dem Rat und mit Nevio zusammen. Mit Ozeanas Mördern. Warum?«


  »Aus Liebe.«


  Na klar. Maire hat mir gesagt, wen sie liebt und wen sie um jeden Preis zu schützen versucht.


  Sich selbst.


  Deswegen bleibt Maire manchmal in einer Zelle sitzen, anstatt die Türen aufzuschließen. Es gibt Momente, da kann man nicht sprechen, nicht, weil andere einen daran hindern würden, sondern weil man Angst vor dem hat, was man sagen könnte. Zu seinem eigenen Schutz bleibt man lieber schweigsam.


  Das verstehe ich, denn obwohl ein Teil von mir am liebsten alles, was der Rat getan hat, laut auf den Straßen Atlantias herausschreien würde, tue ich es nicht. Es würde nämlich meinen Fluchtplan gefährden.


  Ich kümmere mich um mich selbst, genau wie Maire.


  Doch wenigstens werde ich nicht mit ihr nach Oben gehen. Ich werde alleine gehen. Wie meine Mutter.


  Ich habe nie geglaubt, dass Maire meine Mutter oder meine Schwester ersetzen könnte. Doch irgendwo tief im Inneren muss ich gehofft haben, dass ich sie lieben könnte. War ich so dumm zu glauben, dass auch sie irgendwann Liebe zu mir empfinden könnte?


  Man hat solange etwas zu verlieren, bis man stirbt.


  Ich stelle Maire noch eine letzte Frage: »Ist man auf ewig einsam, wenn man eine Sirene ist?«


  »Ja«, kommt es von Maire.


  Sie hat recht.


  Ich bin schon immer einsam gewesen. Sogar als Bay noch bei mir war, fühlte ich mich oft allein. Das muss ich akzeptieren. Auch wenn ich andere liebe, scheint ein Teil von mir immer allein zu sein. Vielleicht haben doch diejenigen recht, die behaupten, Sirenen besäßen keine Seele.


  Wenn ich eine hätte, wäre ich dann weniger allein? Ist man niemals einsam, wenn man eine Seele hat?


  


  Kapitel 16


  »So«, sagt Aldo. »Bist du bereit für heute Abend?«


  Ich nicke. In den Tagen nach meinem letzten Gespräch mit Maire habe ich mich vollkommen auf die Vorbereitung dieses Abends konzentriert. Auf das Spektakel. Die Feier. In meinen Gesprächen mit True nenne ich sie so, weil ich mich dadurch stärker fühle, mehr wie Ozeana.


  Ich bin so gut vorbereitet wie nur irgend möglich. Ich habe im Wettkampfbecken geübt und mit True zusammen an den Fischen und Aalen gearbeitet. Ich habe mit Hilfe des Seifenabdrucks eine Kopie der Insignien hergestellt, die zwar etwas gröber ausgefallen ist, als ich es mir gewünscht hätte, aber sicher ihre Wirkung haben wird.


  Aldo betrachtet den Wust von türkisfarbenem Stoff in meinen Armen. »Ist das dein Kostüm?«


  »Ja«, antworte ich. Ich habe einige der Taler darauf verwendet, den Stoff zu kaufen und eine Schneiderin zu bezahlen, die ihn an meinen abgeschnittenen Neoprenanzug genäht hat. Das Kostüm besteht hauptsächlich aus Bändern, wird aber im Becken wie Wasser aussehen. Ich werde eins mit dem Wasser sein. Ich nenne das Kostüm meine Ozeana-Robe, denn diese Farbe hat meine Mutter immer auf der Kanzel getragen, und sie trug sie auch, als ihre Leiche durch die Flutschleusen geschickt wurde.


  Aldo schließt den Spind auf, in dem ich mein Kostüm aufbewahren möchte. Ich war schon vor der Arbeit hier, um einige Dinge für meinen Auftritt heute Abend unterzubringen. True wird jede Minute mit den Fischen und Aalen eintreffen. Die Fesseln und der besondere Fisch, der mir den Schlüssel bringen wird, bleiben in meinem Zimmer eingeschlossen, bis es Zeit für den Auftritt ist.


  »Wir erwarten ein großes Publikum«, sagt Aldo. »Die Wetter drehen durch. Sie fragen sich, was du wohl als Nächstes anstellen wirst.«


  »Wer weiß«, antworte ich.


  Auf dem Tiefmarkt kündigen Plakate meinen Auftritt an. Die Leute erkennen mich inzwischen, wenn ich durch die Reihen der Stände wandere. Die Publicity bringt mir zwar mehr Geld, macht aber mein Bestreben, Atlantia zu verlassen, noch dringender. Für mich ist Aufmerksamkeit gefährlich.


  Doch allmählich wird mein Plan konkreter. Heute Abend kommt mein großer Auftritt, und mit dem Geld, das ich dabei verdiene, kann ich mir bei Ennio die Pressluftflasche kaufen. Wenn danach alles wie geplant läuft, werde ich Atlantia in sehr kurzer Zeit verlassen können. Ich muss noch darauf warten, dass jemand stirbt.


  True kommt mit seinem Karren auf uns zu. Er nickt Aldo zu. Die ganze Zeit ist sein Mund zu einem Strich zusammengekniffen. So habe ich ihn erst einmal gesehen.


  »Und, bist du bereit?«, fragt Aldo, als wir fertig sind.


  »Ja«, sage ich. »Wir sehen uns heute Abend.«


  


  Wir kehren zum Tiefmarkt zurück. Ich weiß nicht, was True denkt. Keiner von uns sagt etwas, doch auf einmal nimmt True mich am Arm und zieht mich mit in einen leeren Stand.


  »Das hier ist für dich«, sagt er und hält mir den Eimer hin. Er lächelt nicht.


  »Hast du dir etwas Neues ausgedacht?«, frage ich.


  »Nein«, sagt er. »Das ist nicht für heute Abend. Es sind 500Taler. Jetzt brauchst du nicht aufzutreten.«


  Ich hole tief Luft. Ist das sein Ernst? Ich knie mich hin und ziehe das Tuch über dem Eimer ein Stück zur Seite. Es war kein Scherz. In dem Eimer liegen fünf der großen runden Scheiben aus dünnem gehämmertem Gold, die jeweils 100Taler wert sind.


  »Wo hast du das her?«, frage ich.


  »Die Publicity durch deine Auftritte hat das Interesse der Leute an meinen Fischen geweckt«, erklärt er. »Ich kann den vielen Nachfragen kaum nachkommen. Aber das hier habe ich für dich gespart. Damit kannst du den Ring zurückkaufen. Sofort. Und du brauchst heute Abend nichts zu riskieren.«


  Mit diesem Geld, dem, das Bay mir hinterlassen hat, und dem, was ich bisher beim Schwimmen verdient habe, kann ich endlich die Pressluftflasche kaufen. Wenn es nur ums Geld ginge, bräuchte ich heute Abend also nicht aufzutreten.


  Doch ich brauche auch die Übung. Ich brauche den zusätzlichen Druck bei dem Auftritt, die Zeit im Wasser. Es geht mir ja überhaupt nicht um den Ring– so wie True immer noch annimmt.


  »Du solltest dieses Geld dazu verwenden, dir einen Stand auf dem Tiefmarkt zu kaufen«, sage ich. »Oder mehr Material.«


  »Ich möchte aber, dass du es nimmst«, erwidert True. »Bitte.«


  »Warum tust du das?«, frage ich. »Wir haben doch alles ganz genau geplant!«


  »Und wenn es nicht funktioniert? Wenn dich zu viele Aale erwischen? Oder wenn die Fesseln nicht richtig funktionieren oder ich nicht rechtzeitig ins Becken springen kann?«


  »Es wird funktionieren«, beruhige ich ihn.


  Licht schimmert durch die Zwischenräume der Lattenwand des Standes, und ich wünschte, es wäre das Licht von Oben. Mich überkommt der Drang, True die Wahrheit zu sagen: dass ich fortmuss, weil ich eine Sirene bin und nicht unter der Kontrolle des Rates leben kann. Und ich wünschte, ich könnte ihm dies mit meiner echten Stimme sagen. Doch ich erinnere mich an den Gesichtsausdruck von Justus im Tempel an dem Tag, an dem Bay fortging. Ich sollte es True nicht sagen. Ich will nicht, dass er mich anders ansieht als bisher.


  »Das kannst du nicht wissen«, entgegnet er.


  »Doch, das kann ich«, erwidere ich.


  »Du willst also trotzdem auftreten?«, fragt er. »Obwohl du genug Geld hast?«


  »Ja«, antworte ich.


  »Rio«, sagt er und als er mich anblickt, sehe ich Zorn und Sorge in seinem Gesicht. Alle Fröhlichkeit ist daraus verschwunden. Er möchte mir etwas sagen, kämpft aber dagegen an. Was immer es ist: Er weiß, dass es zwischen uns etwas verändern, vielleicht alles verderben wird.


  »Sag es mir«, bitte ich im Flüsterton. Denn wenn ich jetzt spreche, würde ich mich verraten.


  Er schüttelt den Kopf. Er kniet sich hin und fährt mit den Fingern über das Geld im Eimer. Ich knie mich neben ihn. Ich wünschte, er würde mich berühren. Es ist so weit gekommen: Ich vertraue seinen Händen und seinem Herzen. Er ist gefährlich für mich, denn True weiß zu viel. Und alle, die mir nahe sind, verlassen mich früher oder später. Meine Mutter. Bay. Aber diesmal werde ich diejenige sein, die geht.


  »Ich muss es tun«, sage ich und verstelle meine Stimme, so dass sie tonlos und falsch klingt. Immerhin sehe ich ihm dabei in die Augen.


  Es schmerzt uns beide.


  »Ich kann da nicht mitmachen«, sagt er. »Ich kann dich heute Abend nicht ankündigen. Aber du kannst alles behalten. Die Fesseln und den Schlüssel. Die Fische. Das Geld.«


  »Danke«, flüstere ich, gehe zum Ausgang und bleibe dann stehen. »Wirst du auf der Tribüne stehen und mir zuschauen?« Ich möchte, dass er mich noch einmal sieht. Nichts habe ich mir bisher so sehr gewünscht, außer meine Schwester zu finden und nach Oben zu gehen. Es ist schwer, sich das einzugestehen.


  »Ich kann da nicht mitmachen«, wiederholt er.


  »Das hast du doch schon«, erwidere ich.


  »Ich weiß«, sagt er, und dann geht er davon, mit schnellen Schritten, weil er nichts Schweres mehr tragen muss. Er hat mir alles übergeben.


  Als ich dort in dem Stand stehe, zwischen den hereinfallenden Lichtflecken, muss ich gegen die Tränen ankämpfen. Weinen ist gefährlich. Weinen bedeutet, dass man sein Herz öffnet. Und das geht jetzt nicht. Ich habe alles, was ich brauche. Ich habe die Fische, die Fesseln, das Kostüm und den Schlüssel. Ich habe die Insignien. Und ich habe Geld.


  Ich habe die Taler, die True mir geschenkt hat, und auch das andere Geld, das ich in der Tasche mit der Sauerstoffmaske auf dem Rücken trage. Ich werde mir die Luft kaufen, die ich brauche, und sie in meinem Zimmer im Tempel verstecken. Auf diese Weise bin ich jederzeit bereit, sobald jemand stirbt.


  Ich weiß, dass es sich schlimm anhört, doch ich hoffe, dass es bald passiert. Es gibt keinen Grund, noch länger hierzubleiben.


  


  Ich sage Ennio das, was Maire mir aufgetragen hat, und bei dem Namen Asha erblasst er. Ohne ein Wort nimmt er das Geld und bringt mir die Pressluftflasche. Sie ist schwer und besteht aus uraltem Metall. Ennio wickelt sie sorgfältig in ein Tuch ein, so dass sie wie ein unförmiges, aber uninteressantes und unspezifisches Bündel aussieht.


  »Sie funktioniert genau wie die Sauerstoffmasken bei den Übungen«, erklärt er. »Mit denen bist du ja vertraut. Schnall die Maske um und atme, wie du es gewöhnt bist. Die Luft in der Flasche reicht natürlich länger aus, da sie unter Druck abgefüllt wurde.«


  »Woher weißt du das?«, frage ich. »Wenn es doch noch nie jemand an die Oberfläche geschafft hat?«


  »Ich habe ein altes Luftreservoir gefunden«, antwortet er. »Aus der Zeit, als Atlantia erbaut wurde. Die Erbauer mussten oft unter Wasser arbeiten und manchmal auch aufsteigen.«


  Das klingt alles andere als sicher, und es wird schwer sein, mit der Sauerstoffmaske im Gesicht zu sprechen. Wie können meine Worte hinausdringen, ohne dass ich Wasser schlucke? Ist mein Vorhaben vielleicht von vornherein zum Scheitern verurteilt? Bin ich verrückt? Ist es wahr, was die anderen sagen, dass ich verdreht bin? Oder gehöre ich einfach nur woanders hin und werde mich wohl fühlen, wenn ich endlich dort angekommen bin?


  Das jedenfalls habe ich mein Leben lang gehofft.


  »Geh«, befiehlt Ennio. »Und komm nicht zurück.« Er sagt es auf eine nette Art, als wünsche er mir, dass meine Flucht gelingt und ich dabei nicht sterbe. Also gehe ich ohne ein weiteres Wort. Auf meinem Weg nach Hause mit dem schweren Bündel auf dem Rücken komme ich am Stand mit dem Ring meiner Mutter vorbei. Leute haben sich auch heute darum versammelt.


  Ozeana zieht die Menschen noch immer an.


  Hoffentlich wird mir das heute Abend auch gelingen.


  


  Ich verstecke die Pressluftflasche in meinem Zimmer, ebenso wie den Fisch, die Fesseln und mein restliches Geld. Heute Abend werde ich große Einnahmen machen, doch ich habe vor, True alles zu geben, um ihm sein Geld zurückzuzahlen. Dann kann er weiteres Material und einen Stand auf dem Tiefmarkt kaufen. Wenn ich ihn nicht mehr ständig mit meinen Bitten ablenke, schafft er es vielleicht eines Tages, mechanische Fledermäuse herzustellen, die in der Luft bleiben. Ich wünschte, ich könnte das sehen!


  Ich werfe einen Blick auf Bays und Maires Schneckenhaus, erliege aber nicht der Versuchung. Ich werde weder lauschen noch Fragen stellen. Ich habe beschlossen, mich auf mich selbst und auf True zu verlassen, und nicht der geringste Zweifel soll aufkommen.


  Als ich mit der Gondel hinunter zur Arbeit fahre, wird das Atemgeräusch lauter und lauter. Niemand außer mir scheint es zu bemerken. Bei der Arbeit angekommen, wird aus dem Atmen ein furchtbares Geschrei. Ich widerstehe dem Drang, mir die Ohren zuzuhalten. Auch das Schreien scheint niemanden zu stören. Ich blickte mich im Raum um und sehe, dass Bien mich beobachtet. Hört sie es auch?


  Warum schreit Atlantia? Sind es die Sirenen? Oder hat Maire mich in den Wahnsinn getrieben? Sie hat behauptet, mir helfen zu wollen. Wollte sie mich stattdessen zerbrechen?


  Und dann halten sich plötzlich alle die Ohren zu. Doch das liegt nicht am Geschrei, was ich wahrnehme. Ein neues Geräusch ertönt. Das schrille Pfeifen, das auf einen Alarm hinweist, gellt durch die Flure und bis in unseren Arbeitsraum. Alle greifen nach ihren Sauerstoffmasken, ich ebenso, aber meine ist nicht da.


  Bei den ganzen Aufregungen in den letzten Stunden– True, der mir das Geld gegeben hat, der Kauf der Pressluftflasche, die Vorbereitungen für heute Abend– habe ich vergessen, sie mitzubringen. Ich habe sie zu Hause abgenommen und mit meinen anderen Sachen im Zimmer gelassen.


  Ich habe schon öfter meine Maske vergessen– das ist uns allen schon mal passiert–, aber noch nie gab es ausgerechnet dann einen Alarm. Das wird mir eine Verwarnung einbringen, vielleicht Schlimmeres. Ich fluche leise vor mich hin. Ich muss heute Abend auftreten, nichts darf dazwischenkommen!


  Bien und alle anderen Arbeiterinnen und Arbeiter ziehen ihre Masken auf. Ich höre sie atmen, nachdem sie den Sauerstoff aufgedreht haben.


  Eine junge Frau neben mir erschauert. »Ich hasse das«, flüstert sie ihrer Freundin zu.


  Dann bemerkt sie mich. »Keine Maske?«, fragt sie.


  »Ich habe sie vergessen«, antworte ich, und sie reißt überrascht die Augen auf.


  »Oje«, sagt sie. »Das wird aber Ärger geben. Ausgerechnet bei einer Übung!«


  Ich weiß. Ich habe den denkbar schlechtesten Zeitpunkt gewählt. Wenigstens übertönt das schrille Pfeifen für den Augenblick die Schreie, die aus den Wänden dringen.


  Ich scheine die Einzige im Ozeanraum zu sein, die heute ihre Maske vergessen hat. Ich nehme an, das Wasser vor dem Portal ist Erinnerung genug, wie bedrohlich nah wir stets dem Erstickungstod sind. Wir laufen alle in den Himmelsraum, wo man sich bei einer Übung offenbar sammeln muss. Erleichtert entdecke ich Elinor und geselle mich zu ihr.


  Josiah stürmt herein, die Maske bereits im Gesicht. Er kontrolliert die Lage und sein Blick fällt auf mich.


  »Ich brauche eine Ersatzmaske«, sage ich.


  Er nickt. Natürlich. In jedem Gebäude sind immer einige vorhanden, auch wenn wir unsere eigene im Prinzip immer bei uns tragen müssten. Er verlässt schnell den Raum, um eine für mich zu besorgen.


  Ich fühle mich ein wenig unbehaglich, weil ich als Einzige keine Maske trage, auch wenn es natürlich angenehmer ist, ganz normal zu atmen. Es ist auch recht belustigend, den anderen zuzuhören, wenn sie sich durch die Masken mit ihren monoton und unpersönlich klingenden Stimmen unterhalten. Ich habe mich immer gefragt, ob ich für andere vielleicht so klinge.


  Nach ein paar Minuten fliegt die Tür auf, Josiah kehrt zurück und wendet sich direkt an mich: »Ich habe bisher keine gefunden, der Schrank war leer.«


  »Schon gut«, sage ich. »Ich bin ja selbst schuld.«


  Josiah starrt mich einen Augenblick lang an, die Augen vor Angst und Sorge weit aufgerissen. Warum ist er so besorgt?


  Die Antwort erhalte ich, kurz bevor das Pfeifen verstummt, als die Stimme einer Sirene aus dem Lautsprecher ertönt: »Dies«, sagt die Sirene mit eindringlicher aber angenehmer Stimme, »ist keine Übung. Bitte folgen Sie genau den Anweisungen. Wenn Sie es bisher nicht getan haben, begeben Sie sich zum nächsten Sammelpunkt und bleiben Sie an Ort und Stelle. Tragen Sie Ihre Maske, atmen Sie regelmäßig und ruhig. Wir bemühen uns, die Situation so schnell wie möglich unter Kontrolle zu bringen.«


  Jetzt starren alle im Raum mich an.


  »Vielleicht sollten wir uns eine teilen…«, beginnt Elinor und macht Anstalten, ihre Maske abzunehmen.


  »Nein«, befiehlt Josiah. »Das gefährdet das Überleben von euch beiden. Es ist gegen die Vorschriften.« Seine Stimme klingt ausdruckslos, doch sein Blick drückt Mitleid aus.


  Immer noch starren mich alle an.


  Was erwarten sie von mir? Dass ich weglaufe, weine, schreie? Ersteres ergibt keinen Sinn, weil ich nicht weiß, wo in Atlantia Wasser eindringt. Ich würde womöglich in Richtung des eindringenden Wassers laufen. Weinen und Schreien würden zu viel Sauerstoff verbrauchen. Wenn es ein Leck im Luftversorgungssystem gibt, wird der Sauerstoff im Raum schon bald aufgebraucht sein.


  Mein Herz klopft so laut, dass ich meinen Pulsschlag heftig in den Handgelenken spüre. Mir fällt auf, dass ich für die anderen eine interessante Ablenkung darstelle– das kleine Drama am Rande: Wird Rio sterben? verdrängt für den Moment die größere Frage: Werden wir alle sterben?


  Sollte ich alles riskieren und Josiah befehlen, mich gehen zu lassen? Dann könnte ich schnell eine Maske suchen. Doch dann melden sich wieder die Stimmen in den Wänden Atlantias und diesmal rufen sie mir zu: »Bleibe! Bleib da!«


  Wer sind sie? Sirenen? Maire hat sie aus den Wänden der Stadt zu sich sprechen hören. Höre ich sie auch? Aber das kann nicht sein. Maire hat gesagt, sie wären fort.


  Elinor kommt zu mir und legt mir die Hand auf den Arm, doch ich bin innerlich so unruhig, dass ich sie sanft beiseiteschiebe.


  Es wird dunkel in unserem Arbeitsraum, obwohl noch nicht Dämmerzeit ist. Mich erfüllt eine unheilvolle Vorahnung. Warum sollte man die Lichter dimmen? Hat das Leck in irgendeiner Weise die Stromversorgung unterbrochen? Ich kann mich nicht erinnern, dass dies schon einmal vorgekommen ist.


  Was ist mit True? Wo ist er? Ist er in Sicherheit?


  Es ist kalt.


  So will ich nicht sterben– ich will nicht hier Unten ertrinken oder ersticken, ohne das Oben je gesehen zu haben. Einen Moment lang gerate ich in Versuchung, den Portalen zu befehlen, sich zu öffnen. Ich würde die Minen beschwören und versuchen, zu fliehen.


  Doch dies wäre mein sicherer Tod. Warte noch ein wenig länger, sage ich mir. Wenn das Wasser hereinströmt, kannst du das immer noch tun. Du könntest draußen im Meer sterben, anstatt gefangen hier drin. Und wenn du überlebst, warte nicht länger. Hol die Pressluftflasche, und raus mit dir. Warte nicht darauf, dass es einen Toten gibt, mit dem du in der Leichenhalle die Plätze tauschen kannst. Geh in die Flutschleusen und steige auf.


  Irgendwann verstummen die Rufe der Sirenen. Niemand unterhält sich mit mir, und ich fühle mich schwach. Die meisten von uns zittern. Der Sauerstoffgehalt im Raum sinkt merklich.


  Wir alle warten auf die ersten Anzeichen, dass Wasser eindringt, Luft entweicht oder beides.


  Gerade, wenn man glaubt, man hätte nichts mehr zu verlieren…


  …stirbt man.


  


  Ich weine nicht, während wir die Minuten auf der Uhr vorbeiticken sehen. Ich hole Luft und hoffe jedes Mal, dass es nicht mein letzter Atemzug sein wird.


  Ich weine auch nicht, als einige Leute den Blick abwenden und andere mich dafür umso intensiver anstarren. Ich weiß, dass sie glauben, ich würde bald sterben. Einige wollen es lieber nicht sehen, andere möchten es ganz genau beobachten.


  Wir hoffen, den Moment unseres eigenen Todes zu beobachten, nicht mitzuerleben.


  Das hat meine Mutter geschrieben. Nevio wollte nicht, dass ich ihre Aufzeichnung lese, doch ich erinnere mich an jedes einzelne Wort.


  Ich weine auch nicht, als die Sirenenstimme wieder aus dem Lautsprecher ertönt und verkündet, dass das Leck versiegelt ist. Es bestehe keine Gefahr mehr und wir könnten jetzt unsere Masken abnehmen. Ich spüre, wie Sauerstoff in den Raum geblasen wird, und fülle meine Lunge.


  Und ich weine nicht, als die Sirenen sagen, dass wir bald wieder nach Hause zurückkehren können, aber wir uns noch ein wenig gedulden müssen.


  Als unsere Mutter starb, weinte ich manchmal genauso wie Bay, tief schluchzend, als könnte man niemals mehr aufhören. Doch natürlich schafft man es irgendwann. Man muss aufhören zu weinen, wenn man überleben will.


  »Wo war das Leck?«, fragt jemand.


  »Wir wissen es noch nicht«, antwortet Josiah.


  »Wie schlimm war es?«


  »Auch das wissen wir noch nicht«, sagt Josiah. »Wir werden es bald erfahren.«


  »Du warst so tapfer!«, sagt jemand zu mir. Jetzt lächeln mich alle an, voller Bewunderung für meine Selbstbeherrschung und Tapferkeit.


  »War gar nicht so schlimm«, antworte ich.


  »Aber du konntest nicht sicher sein, dass es so kommen würde«, erwidert Elinor. »Wir hätten unseren Sauerstoff mit dir teilen sollen, auch wenn es gegen die Vorschriften ist.« Sie ist kreidebleich und wirkt entsetzt über ihr eigenes Verhalten. »Aber wir haben es nicht getan.«


  »Ist schon okay«, sage ich. »Ich hätte es genauso gemacht.« Ich hätte niemals meine Luft mit diesen Leuten geteilt. Nicht einmal mit Elinor. Bay, meine Mutter und True– das sind die einzigen Menschen, für die ich mein Leben riskieren würde, um sie zu retten. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


  »Ich wusste nicht, dass ich so kaltherzig sein kann«, seufzt Elinor.


  »Rio wundert sich sicher nicht«, bemerkt Bien. »Sie weiß, wozu Menschen fähig sind.«


  In diesem Moment spricht erneut die Sirene aus den Lautsprechern zu uns. »Zu unserem Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, dass das Leck am Tiefmarkt aufgetreten ist«, verkündet sie. »Wir mussten den ganzen Bereich abschotten, um die übrige Stadt nicht zu gefährden.«


  Was hat das zu bedeuten?, will ich fragen, doch schon ist es mir klar. Mir wird eiskalt.


  »Sie mussten die Schotten dichtmachen?«, flüstert ein Mann. »Das bedeutet, dass es keine Überlebenden gibt.«


  Die Leute vom Tiefmarkt sind alle tot. Aldo. Die Wetter. Cara und ihr Sohn.


  Ich werde nie wieder auf dem Tiefmarkt schwimmen.


  Und…


  True.


  Ist er heute zum Tiefmarkt zurückgekehrt? Um mit seinem Karren Fische zu verkaufen?


  Maire ist in Sicherheit, sie sitzt im Zellenblock, der sich näher an der Oberfläche befindet. Aber True…


  Bien hat mich vergessen. Ihre Augen sind vor Entsetzen geweitet. Elinor sinkt auf die Knie. Alle flüstern und rufen durcheinander. Was für eine Art Leck war es? Sind die Menschen ertrunken oder erstickt? Was ist schlimmer?


  »Die Gondeln sind zur Zeit außer Betrieb«, fährt die Sirene fort, »aber Sie können dennoch nach Hause gehen. Keines der Wohnviertel wurde zerstört. Sie erhalten so bald wie möglich weitere Informationen.«


  Dann ertönt Gesang aus dem Lautsprecher. Sirenengesang. Die Sirenen trösten uns, versprechen, dass alles wieder gut wird und dass wir nach Hause, nach Hause, nach Hause gehen sollen. Diese Stimmen sind zahm, anders als jene, die aus den Wänden schreien. Die Sirenen heutzutage sind nur noch Sprachrohre des Rates.


  Die meisten Leute werden die Anweisungen befolgen. Ich nicht. Ich muss anderswohin. Ich eile zur Tür, doch kaum bin ich draußen, bleibe ich abrupt stehen.


  Es ist neblig draußen. Dabei haben wir hier kein Wetter. Elinor holt mich ein und schnappt bei dem Anblick nach Luft.


  »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, flüstere ich.


  »Einmal«, antwortet sie. »Als deine Mutter gestorben ist. Das ist auch einer der Gründe, warum manche Leute sie für eine Göttin halten.«


  »Wirklich? Ich bin an jenem Abend nicht rausgegangen«, erinnere ich mich. Ich war drinnen, bei Bay, und versprach ihr wieder und wieder, dass ich sie nicht verlassen würde. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  Elinor und ich rennen beide gleichzeitig los. Wir passieren den Wunschbrunnen, geraten dann ins hektische Gedränge einer Menschenmenge und verlieren uns aus den Augen. Alle streben durch den Nebel heimwärts, begleitet vom Gesang der Sirenen.


  Meine Füße tragen mich in Richtung des Tempels, weil ich True dort zum ersten Mal gesehen habe. Keiner hält mich auf, da der Tempel zugleich mein Zuhause ist. Ich bete im Stillen, jedoch nicht zu Efram oder einem der Tigergötter. Genaugenommen bete ich zu gar keinem Gott. Nein, vor meinem inneren Auge sehe ich ein anderes Gesicht. Das meiner Mutter.


  Ich höre Leute in meiner Nähe ihren Namen sagen. Sie alle erinnern sich an jenen anderen Abend, als der Nebel kam. Sie erinnern sich an sie.


  Ich begehe jetzt dieselbe Blasphemie wie die Leute auf dem Tiefmarkt, die meine Mutter angebetet haben. Haben sie auch in jenem Moment zu meiner Mutter gebetet, als das Wasser herein- oder die Luft hinausströmte? Hat sie ihnen geholfen? Kann sie mir helfen? Ich gehe zum Tempel und brauche ein Wunder.


  Bitte, lass True dort sein. Bitte, lass True dort sein.


  Bitte, lass True am Leben sein.


  


  Kapitel 17


  Da ich nur Augen für ihn habe, sehe ich ihn sofort.


  True drängt sich durch den Tempel, schiebt Leute beiseite und blickt sich suchend um. Er sucht mich. Da er noch am anderen Ende des Schiffs und damit zu weit entfernt ist, wage ich es nicht, seinen Namen zu rufen. Der Drang, es dennoch zu tun, ist sehr stark. Gerade jetzt würde meine Stimme ihm alles sagen. Und ich möchte, dass er Bescheid weiß.


  Und dann, als hätte ich gesprochen, bleibt True stehen und blickt sich zum Eingang um. Über all die trauernden und suchenden Menschen hinweg, unter den Blicken der reglosen Götter, sieht er mich.


  »Rio!«, ruft er und strebt so hastig auf mich zu, dass er beinahe jemanden umreißt. Ohne mich aus den Augen zu lassen, kämpft er sich gegen den Strom der Menge durch. Und auch ich dränge gegen Leute, Kirchenbänke und alles, was sich mir in den Weg stellt.


  Ich erwarte, dass er vor mir stehen bleibt, als er mich erreicht, doch er zieht mich in seine Arme. »Du bist unversehrt!« sagt er, seine Lippen in meinem Haar.


  Ich versuche, die Tränen zu unterdrücken, Tränen der Erleichterung, weil er am Leben ist. True lebt.


  Es sind zu viele Leute im Tempel und ständig treffen weitere ein. Sirenen ermahnen uns, nach Hause zu gehen, doch für viele Leute ist der Tempel ein Zuhause, jedenfalls im spirituellen Sinn.


  Ich nehme True an der Hand und führe ihn hinaus in den Nebel. Als er sieht, wie dicht die milchige Atmosphäre geworden ist, weiten sich seine Augen, und er blickt mich an, als könne ich das getan haben. Glaubt er, ich bin so mächtig?


  Ich denke daran, wie wir beide neben dem Eimer mit dem Geld auf dem Tiefmarkt gekniet haben, und ich spürte, dass er mir etwas Wichtiges sagen wollte.


  Ich ziehe ihn unter einen der Bäume. In den Nebelschwaden kann ich immer nur Teile von ihm erkennen. Ich erhasche einen Blick auf seine Hand, als ich sie dicht vor meine Augen hebe, diese starke Hand mit den langen Fingern und den kleinen Narben vom Schneiden des Metalls. Sein Gesicht in meiner Nähe, sein schlanker, dunkler Körper nur ein Umriss.


  »Sag es mir«, flüstere ich, und meine Stimme ist das Einzige, was man hört, außer dem Klingeln der im Nebel fast unsichtbaren Blätter über uns.


  Diesmal sagt er es mir: »Ich habe dich gehört«, gesteht er. »An jenem Tag im Tempel.«


  Irgendwo in der Nähe höre ich das leise, silbrige Klimpern eines Blattes, das zu Boden fällt.


  »Du dachtest bei unserer ersten Begegnung, ich hätte dich weinen hören«, sagt True. »Aber das wollte ich gar nicht sagen.«


  Ich verstehe.


  Er hat mich gehört. Nicht, als ich im Tempel weinte. Sondern vorher. Als Bay fortgegangen ist. Er weiß, dass ich eine Sirene bin.


  True legt die Hände um mein Gesicht und streicht mit den Fingern über meine Lippen. »Ich habe dich nicht verstanden«, sagt er leise. »Was hast du gesagt?«


  Ich habe nicht gemerkt, dass ich vor mich hin geflüstert habe, aber er hat recht. Ich wiederhole »Bitte, bitte, bitte«, ohne zu wissen, warum.


  »Alles, was ich während des Lecks hören konnte, war deine Stimme«, sagt True. »Ich hörte dich mit derselben Agonie in deiner Stimme rufen, wie an dem Tag, als Bay nach Oben ging. Aber du hast nicht nach ihr gerufen. Du hast mich gerufen, und ich konnte dir nicht helfen.«


  Er dreht sich zu mir, so dass er mir in die Augen blicken kann, aber ich sage nichts. Ich blickte nur stumm zurück. Seine Augen sind braun und bernsteinfarben, und dieselben Schatten liegen darunter, die mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen sind. Er hat sich Sorgen gemacht. Um mich.


  »Jetzt bist du in Sicherheit«, sagt er. »Du bist hier.«


  »True«, sage ich und meine damit: Ja, ich bin hier, bei dir.


  Er küsst mich.


  Dort unter den Bäumen. Erst auf den Mund und dann auf den Hals. Seine Hände liegen auf meinem Rücken, und er drückt mich fest an sich. Wir sind fast gleich groß und passen genau zusammen.


  Er kann das gut. Ich kann das gut. Wir können das gut.


  Ich schließe die Augen und lausche. Seinem Atem. Meinem.


  


  »Lass uns zum Tiefmarkt gehen«, schlägt True vor. »Lass uns nachsehen, ob wir irgendwie helfen können.«


  Die Sirenen rufen dem Volk Atlantias noch immer zu, nach Hause zu gehen, nach Hause, aber True ist gegen ihre Stimmen immun, und auch mir fällt es nicht mehr so schwer, ihnen zu widerstehen. Ich bin stärker geworden.


  Vielleicht, weil ich Maires Stimme nicht unter ihnen höre.


  True führt mich unter den Bäumen hindurch zur nächsten Gondelhaltestelle, wo eines der Boote reglos und trocken wartet. Der Nebel wird stetig dichter, die Lichter sind nur noch verschwommen. Doch wir sind einander nah, und ich kann sein Gesicht, seine lieben Augen und seine Lippen erkennen.


  »Jetzt!«, flüstert True und zieht mich mit sich.


  Wir rennen blind durch den weißen Nebel. Als er abrupt stehen bleibt, sind wir schon direkt am Kanal. True lässt meine Hand los und springt hinunter, genau vor das Boot. Ich folge ihm.


  Als ich mich neben ihn hocke, hat True bereits eine Paneele am Rumpf gelöst. Es ist seltsam, das metallische Innenleben der Gondel zu sehen.


  »Ich kann sie zum Fahren bringen«, verspricht er. »Vielleicht fährt sie uns nicht ganz bis hinunter zum Tiefmarkt, aber auf jeden Fall sind wir so schneller.«


  »Die Friedenswächter bemerken die Gondel sicher«, gebe ich zu Bedenken. »Oder sie hören sie.«


  »Natürlich«, erwidert er. »Aber wenn der Nebel in ganz Atlantia so dicht ist wie hier, erwischen sie uns vielleicht nicht.« Der Motor springt an. »Steig ein!«, weist True mich an. »Und duck dich. Ich bin gleich bei dir.«


  Ich klettere über den Rand und lasse mich zwischen zwei Bänke sinken. Gleich darauf landet True neben mir und schon setzt sich die Gondel in Bewegung.


  Wir gleiten durch den Nebel. Die Welt um uns herum ist weiß, flüsterweiß.


  True und ich schweigen.


  Als wir uns unter den Bäumen geküsst haben, hätte man uns jederzeit entdecken können, doch wir ließen uns nicht stören, streichelten und umarmten uns. Jetzt, wo wir allein sind, schauen wir uns nur an. Auch wenn Nebelfetzen zwischen uns schweben, spüre ich seinen Blick auf mir, fest und innig, genauso, wie er mich geküsst hat.


  


  Niemand hält unsere Gondel auf. Es ist unheimlich, wie verlassen dieser Teil Atlantias ist. Erst als wir uns dem Tiefmarkt nähern, höre ich Geschrei. Mehrere Dutzend Leute haben sich vor einer Barrikade versammelt. Sie sind entweder immun gegen den Sirenengesang oder so besorgt wegen Menschen auf dem Tiefmarkt, dass sie dem Gesang bisher widerstehen konnten. Eine Frau hält sich die Ohren zu, schluchzt und wiegt sich hin und her. Sie zittert am ganzen Körper.


  Friedenswächter rufen uns zu, dass wir gehen sollen: »Hier können Sie nichts tun! Es gibt keine Überlebenden. Gehen Sie nach Hause, sonst werden Sie verhaftet.«


  »Sagen Sie es uns wenigstens, wie es passiert ist«, ruft ein Mann. »Sind sie ertrunken oder erstickt?«


  »Haben sie gelitten?«, fragt ein anderer.


  »Sie sind ertrunken«, erwidert jemand, und alle drehen sich nach der Stimme um.


  Maire.


  Sie tritt hinter der Barrikade hervor. Ihre Kleidung ist trocken, doch ihr Haar liegt ihr in einem nassen Zopf auf dem Rücken.


  Ich dachte, sie wäre im Zellenblock. Was tut sie hier unten?


  »Aber es herrschte auch Sauerstoffmangel«, fährt Maire fort. »Schon bevor das Wasser kam, waren die meisten wahrscheinlich bewusstlos.«


  Alle hören ihr zu, sogar die Friedenswächter, obwohl sie nicht ihre Stimme benutzt. Sie berichtet lediglich die Fakten, ganz nüchtern. Ohne zu manipulieren.


  Glaube ich jedenfalls.


  »Die Aufräumarbeiten haben begonnen«, teilt sie uns mit, »und bis morgen sind hoffentlich bereits die ersten Leichen für die Identifikation geborgen.«


  Jemand stößt vor Wut und Schmerz einen lauten Schrei aus.


  Maire schließt die Augen. Sie macht sich bereit, ihre Stimme einzusetzen. Mir fällt auf, dass sie immer vorher ein Signal gibt. Sie lässt es uns stets wissen.


  »Weitere Friedenswächter sind unterwegs«, verkündet sie nun laut und offiziell, »auch einige Ratsmitglieder und Nevio, der Hohepriester, werden in Kürze hier auftauchen. Wer sich bis zu ihrem Eintreffen noch hier aufhält, wird verhaftet und in den Zellenblock gesperrt, um den Frieden nicht zu gefährden. Und ich verspreche Ihnen, dass das Gefängnis kein angenehmer Ort zum Trauern ist.«


  Einige Leute wenden sich ab, immer noch schluchzend. Andere bleiben hartnäckig stehen.


  Wie lange ist sie schon aus dem Gefängnis heraus? Der Rat hat sie schon einmal auf freien Fuß gesetzt, weil ihre Hilfe benötigt wurde. Hat man sie freigelassen, damit sie auf dem Tiefmarkt helfen konnte? Oder war sie schon vorher draußen?


  Oder hat der Rat sie mit etwas anderem beauftragt?


  Ein furchtbarer, albtraumhafter Gedanke huscht mir durch den Kopf: Der Rat hat meine Mutter getötet. Er ist also in der Lage, zu morden, wenn es seinen Zwecken dient.


  Ist Maire auch so eiskalt?


  Ihre Augen fallen auf mich, und ein Ausdruck der Überraschung gleitet über ihr Gesicht. Sie hatte mich bis jetzt nicht gesehen. Noch immer singend kommt sie in unsere Richtung, drängt sich an True vorbei und flüstert mir ins Ohr: »Schone deine Stimme! Was immer du jetzt tust, sprich nicht!«


  Dann dreht sie mir den Rücken zu und geht zu der Frau, die noch immer gegen ihre Stimme Widerstand leistet und schon vor Anstrengung zittert. Maire beugt sich hinunter und spricht ihr direkt ins Ohr, und obwohl das grausam ist, eine Form der Gewalt, liegt Sanftheit in ihren Augen und Besorgnis in ihrem Gesichtsausdruck. Es schmerzt mich, das mit anzusehen.


  Sie könnte das Leck über dem Tiefmarkt verursacht haben. Aber nein, sie ist geheimnisvoll, nicht böse. Sie kann es nicht getan haben. Es darf nicht sein.


  True legt mir die Hand auf den Arm. »Wir sollten jetzt gehen«, sagt er. »Ich glaube, das Gefängnis täte uns beiden nicht gut.«


  Er hat recht. Wir verbergen beide zu viel.


  Wir finden die Gondel dort wieder, wo wir sie im Nebel zurückgelassen haben. True erweckt das Boot zum Leben, und wir gleiten zurück zum Tempel. Der Nebel verbirgt uns, und die Schreie der Leute lenken die eintreffenden Ratsmitglieder inklusive Nevio ab.


  »Als der Nebel das letzte Mal heraufgezogen ist«, erzählt True, »nannten ihn manche Leute ›den Atem Ozeanas‹. Sie fragten sich, ob dies das dritte Wunder sei.«


  »Das glaube ich nicht«, erwidere ich.


  »Ich auch nicht«, sagt True und fügt hinzu: »Übrigens, es tut mir leid um den Ring.«


  »Den Ring?« Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Der Ring meiner Mutter. Von dem True glaubte, dass ich ihn kaufen wollte.


  »Ach, schon gut«, murmele ich. »Wenn doch nur er untergegangen wäre!« So viel Schlimmes ist heute geschehen– all diese Menschen, Aldo, Cara, die Wetter, alle tot!


  Und obwohl ich mich für meinen Egoismus verachte, könnte ich auch deswegen heulen, weil ich nie mehr für diese Menschen, die mit dem Tiefmarkt untergegangen sind, werde auftreten können. Ich werde nie feststellen können, wie gut und schnell ich heute im Schwimmbecken gewesen wäre. Ich werde nie in meiner Ozeana-Robe beweisen können, dass ich einen Weg gefunden habe, zu erreichen, was ich wollte– ohne dabei meine Stimme zu benutzen.


  Meine Mutter hatte recht, als sie sagte, dass der Gedanke an das Gemeinwohl für mich nicht automatisch im Vordergrund steht. Meine Triebfeder, auf dem Tiefmarkt zu schwimmen, war nicht nur das Training. Ich genoss es auch, vor Publikum aufzutreten.


  True bemerkt: »Schade, dass ich dich nicht mehr schwimmen sehen kann.«


  »Du hast doch eh gesagt, du wolltest nicht kommen«, erinnere ich ihn.


  »Aber ich hätte es nicht fertiggebracht.« Ich spüre Trues Hand auf meiner und er fügt hinzu. »Du planst nach Oben zu gehen, oder?«


  »Ich möchte meine Schwester suchen«, gebe ich offen zu. »Ich möchte bei ihr sein.«


  »Herauszufinden, warum sie es getan hat, würde dir nicht reichen?«


  »Nein«, sage ich, und es tut mir leid, dass ich das so schonungslos aussprechen muss. Doch es ist die Wahrheit, und es wird Zeit, die Wahrheit auszusprechen. »Es wird niemals reichen. Ich muss sie wiedersehen.«


  »Warum?«, fragt True. Er hat den Schmerz in meiner Stimme am Tag von Bays Abschied gehört, als ich das eine Wort im Tempel aussprach, und jetzt höre ich den seinen. Er liebt mich. Warum kann ich nicht bleiben?


  Ich muss es ihm erzählen, damit er eines Tages versteht.


  »Ich vermisse sie«, erkläre ich, »so sehr, dass es sich anfühlt, als wäre ich allein in einem Ozean, der die ganze Welt bedeckt. Ich vermisse sie so sehr, dass ich mich nicht mehr als Mensch fühle und ständig leide. Dass ich nur noch aus Schmerz bestehe. Dann wieder denke ich, es ist genau andersherum, ich habe einen Körper, ein Gefüge von Organen, Muskeln und Knochen, und es ist, als läge ich an einem Strand und das Salzwasser und die Wellen schlügen auf mich ein, endlos und peinigend. Auf ewig.«


  »So fühlst du dich ohne sie?«, fragt True fest.


  »Ja«, antworte ich.


  Seit damals im Tempel, als ich zum ersten Mal mit meiner wahren Stimme gesprochen habe, wusste True, dass ich eine Sirene bin, und zwar eine ganz besondere, weil mit meiner Tante und mir zwei Sirenen in meiner Familie existieren. Doch er verriet es niemandem. Also hat auch er mir einiges verschwiegen.


  Wie wäre es, wenn wir einfach hier in der Gondel blieben, umgeben vom Nebel, dem Flattern der Fledermäuse, die sich über den Himmel schwingen, und dem Atem Atlantias, der uns in den Schlaf lullt?


  Trues Lippen streifen meine, und ich küsse ihn. Wir halten uns fest im Arm. Vorhin unter den Bäumen waren wir gierig und erleichtert, uns endlich zu berühren.


  Gierig sind wir noch immer.


  Die Gondel hält an. Wir müssen aussteigen und loslaufen, bevor uns die Friedenswächter erwischen. True schlägt vor, mich nach Hause zu begleiten.


  Als wir uns dem Tempel nähern, lichtet sich der Nebel, und wir erkennen, dass die Bäume all ihre Blätter verloren haben. Sie liegen in silbrigen Häufchen auf dem Boden. Die Götter sitzen entblößt in den Bäumen, so dass ihre abgebrochenen Arme und glänzenden Zähne für alle deutlich sichtbar sind. Und noch während ich hinaufschaue, landet eine Tempelfledermaus auf Eframs Schulter.


  Ich habe Atlantia noch nie so gesehen, blattlos, zügellos. Das Leck, der Nebel, die entlaubten Bäume.


  Die Stadt verfällt vor unseren Augen, und ich erkenne, dass es im Grunde schon immer so gewesen ist. Es war eine unglaubliche Arbeit, sie am Leben zu erhalten, uns alle am Leben zu erhalten. Im Gegenzug hält uns die Arbeit aufrecht und verleiht unserem Leben einen Sinn. Diese Stadt war unser Schiff, dicht versiegelt, um uns zu schützen, doch jetzt bricht sie auseinander.


  »Wie konnte das so schnell geschehen?«, fragt True. »Wir waren doch gar nicht lange weg. Vor einer Stunde waren die Bäume noch intakt!«


  »Maire hat recht«, sage ich. »Wir sollten nach Hause gehen.«


  »Das werden wir«, antwortet True, und ich wundere mich darüber, wie tief und zugleich klar seine Stimme klingt. Wie stark und sanft seine Hände sind. Dass er mich ohne Angst küssen kann, obwohl er weiß, dass ich eine Sirene bin.


  Ich darf True nach dem heutigen Abend nicht mehr wiedersehen.


  Meine Mutter hatte recht: »Nur ein, zwei Worte und die Arbeit von Jahren kann zunichtegemacht werden. Ein Wort– aber wie viele hören es?« Erst Justus, dann Maire, jetzt True. Wer von ihnen kann mir am gefährlichsten werden?


  Ich kenne die Antwort. Ich kenne sie seit einiger Zeit.


  


  Kapitel 18


  Mit einer Sonderansprache früh am Morgen teilt uns Nevio mit, dass das Leck ein furchtbarer Unfall gewesen sei. Das Wasser sei so plötzlich und mit solcher Gewalt eingedrungen, dass man nichts mehr machen konnte, als den Tiefmarkt abzuschotten, um zu verhindern, dass das Wasser in die Wohngebiete strömte.


  Hunderte von Menschen sind gestorben. Daher kann man nicht jeden einzeln bestatten, und es bleibt keine Zeit für die Angehörigen, die Leichen vorzubereiten. Die Priester arbeiten bis spät in die Nacht, um die Toten zu segnen und aufzubahren. Man wird sie in Gruppen nach Oben schicken müssen, sonst würde es zu lange dauern. Laut Nevio wird die erste Gruppe morgen früh freigegeben.


  Bei dem Wassereinbruch im Tiefmarkt haben wir an einem Tag mehr Menschen verloren als je zuvor in Atlantia, sogar mehr als bei der letzten Wasserlungen-Epidemie. Es ist eine furchtbare Tragödie.


  Und ich bin eine furchtbare Person, weil ich in der Tragödie eine Chance erkenne: Das ist meine Gelegenheit, durch die Flutschleusen zu verschwinden.


  Es wird leichter, als ich zu hoffen gewagt habe. Die Massenbestattungen werden mir die perfekte Tarnung bieten bei meinem Versuch, nach Oben zu gelangen. Statt nur einer Leiche werden Dutzende zugleich hinaufgeschickt.


  Ich werde Bays Neoprenanzug tragen, der noch intakt ist, und mir ein Totenhemd suchen, in das ich mich samt der Pressluftflasche hüllen kann.


  Diesmal werde ich diejenige sein, die Atlantia verlässt.


  


  Ich warte bis spätabends, bis sich sogar die Priester ein wenig ausruhen müssen, schlüpfe in die Leichenhalle, finde ein Totenhemd auf einem Haufen und streife es über meinen Neoprenanzug. Die Toten liegen nebeneinander aufgereiht, und ich lege mich neben sie. Das Hemd ziehe ich über das Gesicht, nachdem ich überprüft habe, dass die Pressluftflasche richtig sitzt und gut festgeschnallt ist.


  So liege ich auf dem kalten Boden und warte. Ich frage mich, ob ich den richtigen Zeitpunkt gewählt habe und alles klappen wird. Dann kommen Leute herein. Sie schaffen Leiche nach Leiche fort, und irgendwann bin ich an der Reihe. Ich rege mich nicht und halte die Luft an.


  Die Arbeiter tragen mich aus der Leichenhalle hinaus in die Flutschleusen und legen mich dort auf den Boden. Sie halten uns an Füßen und Schultern, so dass die Pressluftflasche zum Glück nicht berührt wird. Ich höre, wie andere Leichen neben mich gelegt werden. Durch mein Totenhemd fühlt sich der Boden sehr kalt an.


  Ich erschauere vor Anspannung. Angenommen, alles endet hier? Angenommen, ich ertrinke, bevor ich die Flutschleusen überhaupt verlassen kann? Denk an etwas anderes! Denk an True.


  Ich frage mich, ob er die Bestattung beobachtet. Er kann nicht wissen, dass ich hier unter den Leichen bin, aber bald werden genügend Leute erfahren, dass ich fort bin, dass ich Atlantia irgendwie verlassen habe. Ich hätte ihm gerne eine Nachricht hinterlassen, doch es wäre sehr kompliziert gewesen– wem hätte ich sie anvertrauen können?– und letzten Endes auch unnötig.


  Ich habe ihm gestern Abend alles in der Gondel erklärt. Ich sagte ihm nicht, wann ich gehen würde, doch er weiß, dass ich immer schon nach Oben wollte und wie sehr ich meine Schwester vermisse.


  Am Ende wird er glauben, dass ich Bay mehr liebe als ihn, was in gewisser Weise stimmt. Die Liebe zu ihr hat viel tiefere Wurzeln.


  


  Einige weitere Minuten vergehen und dann sprechen die Priester ihre Gebete. Sie sprechen im Chor, aber ich höre Justus’ Stimme deutlich heraus.


  Ich halte ganz, ganz still. Die Priester sind überall, schreiten zwischen uns hindurch. Ob einer von ihnen einen Atemhauch wahrnehmen würde, wenn er an meinem Körper vorbeigeht? Meine Maske sitzt an ihrem Platz, die Pressluftflasche ist bereit, die Kontrolle der Luftzufuhr liegt in meiner Hand. Es wird nur eine winzige Bewegung sein, sie einzuschalten, und ich hoffe, dass niemand es sieht. Und ich hoffe natürlich, dass die Luft in Ordnung ist und der Aufstieg langsam genug erfolgt, so dass meine Lungen nicht platzen.


  Der Gesang der Priester endet. Ich höre ihre Füße auf dem Steinboden, als sie den Raum verlassen. Irgendwo auf der Aussichtsplattform stehen Nevio und der Rat und schauen auf uns hinunter. Ist Maire unter ihnen?


  Die Wasserzufuhr aus den offenen Mündern der Götter beginnt, auf den Boden zu rauschen. Ob True mich verstehen wird, wenn er herausfindet, was ich getan habe? Ich hoffe, er weiß, was ich für ihn empfinde und dass ich gewünscht hätte, es wäre alles anders gekommen.


  Bald ist mein Totenhemd durchnässt.


  Das letzte Mal war ich mit Maire in dieser Kammer, und da kam mir die Idee, durch die Flutschleusen zu fliehen. Es ist der perfekte Fluchtweg, aber auch der perfekte Weg, um sich der letzten Tochter einer Hohepriesterin zu entledigen– deren Tod man herbeigeführt hat, weil diese Hohepriesterin zu viel wusste. Der Rat hat meine Mutter getötet. Hat er wohlmöglich Maire aufgetragen, auch mich zu ermorden?


  Angenommen, die Flucht durch die Flutschleusen war gar nicht meine eigene Idee? Angenommen, es war ihre?


  Ein kleiner Tropfen Angst sickert herein, und dann passiert das Gleiche wie beim Wassereinbruch auf dem Tiefmarkt: Ist erst mal ein Leck entstanden, hat man bald eine Flut mit unabsehbaren Folgen.


  Weg mit der Panik. Keine Angst. Du bist für das Oben bestimmt. Deine innere Stimme hat das immer gesagt. Vertraue ihr.


  Es ist gut, dass ich im Wettkampfbecken geübt habe, denn als das Wasser mich trägt, werde ich gestoßen und herumgewirbelt. Ich muss mich mit leichten Bewegungen der Strömung anpassen, ohne dass es auffällt. Ich versuche, den Kopf oben zu behalten, und hoffe, dass es bei so vielen Leichen niemand bemerkt. Ich halte die Luft an, und sie strömt in meine Maske.


  Höher, höher, höher steige ich. Sobald die Leichen vom Boden abgehoben haben, wird die Wasserzufuhr erhöht. Künstliche Strömungen halten uns von den Wänden fern und tragen uns in die Mitte, wo wir gegeneinander stoßen. Galle steigt mir in die Kehle, obwohl ich nichts gegessen habe.


  Denk nicht nach. Atme weiter.


  Ich spüre die Kälte des Wassers sogar durch den Anzug und ahne, dass der Anzug mich unter Umständen nicht warm genug hält.


  Höher, höher.


  Das Leichentuch legt sich über mein Gesicht. Wahrscheinlich habe ich es nicht fest genug zugezogen. Ich kann nicht anders, ich muss die Augen öffnen. Die Blütenblätter über mir drehen sich, und ich kann nur nach oben starren, darf auf gar keinen Fall zum Ausgang schwimmen.


  Es ist hell, so hell. Ist das echtes oder künstliches Licht? Ich glaube nicht, dass die Sonne so weit hinunterdringt, doch es haben sich auch schon andere meiner Überzeugungen als falsch erwiesen. Andere Leichen erreichen die Öffnung der Kammer vor mir.


  Sie leuchten auf, hell und heller und verschwinden dann.


  Ist dies das dritte Wunder? Glaube ich an Wunder?


  Ja, das tue ich. Ich glaube an die Sirenen, weil sie existieren und ich eine von ihnen bin. Ich glaube an die Fledermäuse, weil ich sie gesehen habe. Ich habe ihre Hinterlassenschaften weggeschrubbt und ihre Flügel bewundert. Also könnte auch das dritte Wunder geschehen.


  Doch dann verändert sich etwas. Es wird dunkler. Etwas zieht an meinem Inneren, an meinem Herzen, an meinem Körper. Ich werde hinuntergezogen. Sterbe ich?


  Die Blütenblätter drehen sich auf einmal nach innen anstatt nach außen. Sie schließen sich, anstatt sich zu öffnen.


  »Aufmachen«, sage ich. »Geht wieder auf. Lasst mich raus.« Doch es funktioniert nicht. Wegen der Maske? Weil ich zu weit weg bin?


  Das Wasser sinkt. Sie bringen mich wieder zurück nach unten.


  Sie wissen es.


  


  Kapitel 19


  Woher wissen sie es?


  Hat Nevio es irgendwie herausgefunden? Oder habe ich mich verraten? Hat irgendjemand bemerkt, dass sich das Totenhemd geöffnet hat, oder hat jemand gesehen, dass ich mich bewegen musste? Vielleicht sind die Tore auch aus einem anderen Grund geschlossen worden, und es liegt gar nicht an mir.


  Auf dem Weg hinunter werde ich in einem Strudel gefangen und sinke. Mein Kopf gerät unter die Oberfläche und meine Maske wird geflutet. Sie hat offenbar nicht dicht genug gehalten, ich würge und mein Körper verkrampft. Ich kann nicht atmen und bewege mich viel zu hektisch. Unter dem Hemd greife ich nach oben und richte die Maske. Ich hoffe so sehr, dass im Wirbel der hinuntersinkenden Leichen keiner die Bewegung bemerkt hat.


  Das Wasser setzt mich unsanft auf dem Boden der Flutschleusenkammer ab. Ich liege mucksmäuschenstill auf der Seite, zufällig hingeworfen wie alle anderen Leichen.


  Enttäuschung vibriert durch meinen ganzen Körper: Ich habe es nicht einmal aus der Kammer geschafft, bevor ich Probleme mit meiner Maske bekam. Ich bin nicht einmal den Flutschleusen nahe genug gekommen, um ihnen zu befehlen, sich zu öffnen.


  Ich konnte nicht einmal losschwimmen.


  Für mehrere lange Minuten liege ich dort auf dem Fußboden, umgeben von Leichen in Totenhemden, und versuche zu verhindern, dass meine Brust sich allzu auffällig hebt und senkt. Ich zwinge mich, in der Kälte nicht zu zittern, und höre, wie der letzte Rest Wasser abfließt.


  


  Friedenswächter nehmen mich sofort fest und bringen mich in einen Vernehmungsraum, ein kleines Zimmer mit einer getönten Spiegelglasscheibe, einem Tisch und zwei Stühlen darin, sonst nichts. Die Stühle bestehen aus wundervoll geschnitztem Holz, wahre Kunstwerke aus alten Zeiten von Oben. Wer stellt so etwas in eine Arrestzelle?


  Man gibt mir keine trockenen Kleider, obwohl es durch den Belüftungsschacht eiskalt hereinzieht. Ich stehe in meinem Neoprenanzug mitten im Raum, tropfend und zitternd. Ich lebe, denke ich. Aber ich bin erwischt worden.


  Maire kommt herein, gefolgt von einem Schwall warmer Luft aus dem Flur. Sie sieht anders aus als bei unserer letzten Begegnung, nicht mehr so mitgenommen und erschöpft, sondern gepflegt und selbstsicher. Ihr Haar ist zu einem Zopf geflochten, der mich an Bays und meinen an jenem Tag im Tempel erinnert. Sogar ein braunes Samtband zieht sich hindurch, und ihre Kleider sind ordentlich gebügelt.


  »Dreht die Heizung auf«, befiehlt sie den Wächtern mit ihrer wundervollen, gefährlichen Stimme. »Bringt ihr trockene Kleider. Sofort.« Dann wendet sie sich an mich. »Man hat mich geschickt, um mit dir zu reden. Setz dich.«


  Ich bleibe stehen. Ich will ihr nicht gehorchen. Und ich will den Stuhl nicht ruinieren. Salzwasser auf diesem alten Holz– das bringe ich nicht fertig.


  »Die Ratsmitglieder verlangten ein Verhör«, erklärt Maire, »weil sie wissen wollten, warum du durch die Flutschleusen flüchten wolltest. Ich habe ihnen gesagt, ein Verhör sei nicht notwendig; du wolltest nur deshalb nach Oben, weil du deine Schwester so sehr vermisst.«


  Ich sage nichts.


  »Du bist sehr still, Rio«, bemerkt Maire. »Gibt es irgendetwas, was du uns erzählen möchtest?« Sie deutet mit einer Bewegung auf das verspiegelte Fenster hinten im Raum.


  Ich frage mich, wie viele Leute wohl zuhören.


  Man merkt, was Maire von mir will. Ob ich es an ihrer Stimme höre oder es ihren Augen ansehe– ich weiß es. Doch sie befiehlt nicht, sondern sie bittet mich: Sie möchte von mir hören, dass ich eine Sirene bin. In ihrem Beisein. Vor den Leuten, die mich hinter diesem Fenster beobachten, wer immer es ist. Sie will, dass ich mich offenbare, obwohl sie mir die ganze Zeit geraten hat, meine Stimme zu schonen.


  Ein Wächter erscheint mit der von Maire angeforderten Kleidung in der Tür– Hemd und Hose, Unterwäsche, Socken, alles warm und trocken. Ich sehne mich so sehr danach, dass meine Zähne klappern. Auch eine Decke ist dabei.


  Maire hält sie hoch, um mich vor den Blicken durch das Fenster zu schützen. »Komm schon, zieh dich um«, sagt sie.


  Ich will ihr eigentlich nicht gehorchen, genauso wenig, wie ich mich auf den Stuhl setzen wollte, aber mir ist furchtbar kalt. So schnell ich kann, schlüpfe ich in die trockene Unterwäsche, die Hose und das Hemd. Meine klammen Finger kämpfen mit den Knöpfen.


  »Fertig?«, fragt Maire, und obwohl ich nicht antworte, nimmt sie die Decke runter. »Na also«, stellt sie zufrieden fest. »So ist es besser.«


  Dann fasst sie mein Kinn mit beiden Händen und sieht mir direkt in die Augen. »Rio, es wird Zeit.« Sie beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Du musst uns sagen, wer du bist!« Dann weicht sie zurück und eröffnet mir mit kalter, klarer Stimme: »Die Leute von Oben haben es satt, uns zu unterhalten. Da unsere Minen erschöpft sind, erachten sie uns für nutzlos. Sie schicken uns keine Lebensmittel mehr. Wir sind nur noch eine Belastung für sie, die von ihren Ressourcen zehrt. Und du weißt, was auf dem Tiefmarkt geschehen ist.«


  Will sie damit sagen, dass die Leute von Oben irgendwie den Wassereinbruch verursacht haben?


  Die Tür wird geöffnet, und Nevio betritt den Raum. Also hat er hinter dem dunklen Glas gehorcht.


  »Du hast zu viel gesagt«, tadelt er Maire. »Wie immer.«


  »Ich habe recht, wie immer«, erwidert Maire. »Indem ich Rio erkläre, was geschieht, gebe ich Atlantia eine Chance.« Sie nickt mir zu und formt mit den Lippen das Wort: Sprich! Doch sie befiehlt es mir nicht. Warum nicht? Lässt sie mir sogar in dieser Situation die freie Wahl?


  Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Maire und Nevio arbeiten zusammen, so viel ist mir klar, aber ich erkenne keine Freundlichkeit, kein Zeichen der Kollegialität zwischen ihnen. Als Maire Nevio anspricht, höre ich sogar einen siedenden, lange aufgestauten Hass in ihrer Stimme, aus dem sie keinen Hehl macht.


  Maire blickt mir in die Augen. »Das ist die letzte Chance, Rio«, sagt sie. »Wir haben keine Zeit mehr. Wenn du nach Oben gehen willst, ist dies der einzige Weg.«


  Meine Mutter vertraute Maire, Bay ebenfalls. Maire hat mir das Schneckenhaus geschenkt und mich vieles gelehrt, was ich noch nicht wusste. Und ich kenne wirklich keinen anderen Weg mehr, um an die Oberfläche zu gelangen. Ich muss ihr vertrauen. Und ich will an die Oberfläche! Ich habe versucht, allein dorthin zu gelangen, und bin gescheitert.


  


  Außerdem will ich sprechen.


  Also tue ich es. Ich benutze meine echte Stimme. Ich sage, was ich schon mein ganzes Leben lang sagen wollte:


  »Ich bin eine Sirene.«


  Maire schließt die Augen.


  Ich habe die Wahrheit gesprochen. Ich habe sie so laut und deutlich gesagt, wie ich kann. Meine Stimme klingt so kraftvoll, dass ich das Gefühl habe, mein Herz bräche oder könnte jeden Moment aus mir herausspringen.


  Ich. Bin. Eine. Sirene.


  


  Kapitel 20


  Nevio starrt mich an. »Aber das ist unmöglich«, erwidert er. »Du bist eine Blutsverwandte von Maire.«


  »Dennoch«, erwidert Maire. »Sie ist eine Sirene. Du hast sie gehört.«


  Nevio kann den Blick immer noch nicht von mir abwenden. Dann lächelt er. »Bringt sie in mein Büro«, befiehlt er, geht aus dem Zimmer und lässt meine Tante und mich allein.


  »Warum jetzt?«, frage ich Maire, sobald Nevio gegangen ist. Ich benutze meine falsche Stimme. Es fällt mir schwer, nachdem ich mit meiner echten gesprochen habe.


  Sie packt mich am Arm. Ich versuche, mich loszureißen, doch ihr Griff ist stark.


  »Gut«, sagt sie. »Benutze weiterhin deine alte Stimme. Schone die neue. Du wirst sie Oben brauchen.«


  Dann kommen die Friedenswächter und Maire lässt mich los. Ich erwarte, dass sie uns in Nevios Büro im Tempel bringen, doch stattdessen gehen wir einen langen Flur entlang zu einer anderen Tür. Er hat also auch ein Büro im Regierungsgebäude. Sie hatten auch meiner Mutter eines angeboten, doch sie lehnte ab. Sie erledigte lieber all ihre Arbeit im Tempel.


  Ein Friedenswächter öffnet uns die Tür, und unwillkürlich bleibe ich stehen und blicke mich mit weitaufgerissenen Augen um. So etwas wie Nevios Büro habe ich noch nie gesehen. Der Schreibtisch ist riesengroß und reichverziert, und die Wände sind komplett mit Holz vertäfelt. Ich habe das Gefühl, im Inneren eines Baumes zu stehen, dort, wo sein Herz sein sollte, und das gefällt mir nicht.


  »Wir müssen sie mit uns an die Oberfläche nehmen«, sagt Nevio.


  »Ja«, bestätigt Maire.


  »Ich hätte es wissen müssen«, murmelt Nevio und geht im Kreis um mich herum. »Diese monotone Stimme. Ich hätte wissen müssen, dass du etwas verbirgst.« Er lacht, ein wirklich hässliches Geräusch, voller Wut und Herablassung, ganz und gar freudlos. Er dreht sich zu Maire um. »Seit wann weißt du es?«


  »Noch nicht lange«, antwortet Maire. »Ich habe sie an jenem Tag im Tempel sprechen hören, als ihre Schwester nach Oben gegangen ist.«


  »Und du hast es mir nicht erzählt?«


  »Nein«, bestätigt Maire.


  »Hat irgendjemand sonst es gehört?«, fragt mich Nevio.


  »Justus«, antwortet Maire an meiner Stelle.


  »Justus«, wiederholt Nevio so abfällig, als zähle Justus nicht. »Sonst noch jemand?« Der Hohepriester läuft nervös hin und her.


  Maire taktiert. Keiner von ihnen behandelt mich auch nur ansatzweise wie einen Menschen. Ich habe ihnen gesagt, was ich bin, und doch hat sich nichts verändert…


  »Dieser Junge, mit dem sie sich herumgetrieben hat«, sagt Maire, und ich drehe meinen Kopf ruckartig zu ihr um. »Er heißt…«


  »Stopp!«, rufe ich ohne jede Zurückhaltung.


  Für eine lange, lange Sekunde halten sie tatsächlich inne. Nevio hört auf, herumzulaufen, Maire spricht nicht weiter.


  Dann sagt Maire: »True Beck.«


  Nein. Nicht True. Woher weiß sie das?


  »Beeindruckend«, bemerkt Nevio und lässt seinen Blick über mich wandern, als bewunderte er eine faszinierende Statue, eine zu entziffernde Schriftzeile, ein Ding. »Sie hat Stopp gesagt, und wir sind erstarrt. Wie lange hat es bei dir gedauert?«, fragt er Maire.


  »Nur für einen Moment«, mutmaßt Maire. »Und bei dir?«


  »Genauso«, antwortet er.


  Für einige Sekunden habe ich sie gezwungen, das zu tun, was ich wollte. Nevio beobachtet mich nun berechnend. Hat er seine Meinung, was mit mir geschehen soll, noch einmal revidiert? Warum liegt die Entscheidung überhaupt bei ihm? Er darf nicht entscheiden.


  »Ich gehe nach Oben«, verkünde ich mit meiner wahren Stimme. Ich wusste es immer schon, ich wusste es, seitdem ich denken und fühlen kann. Als ich mich jetzt selbst höre, verschwindet der Rest Unsicherheit.


  Maire sieht mich kopfschüttelnd an. Sie hat mir geraten, meine Stimme zu schonen. Wozu? Was spielt es noch für eine Rolle?


  Ich gehe nach Oben.


  »Das wirst du«, antwortet Nevio, und an Maire gerichtet sagt er: »Kümmere dich um alles. Wir machen uns auf den Weg, sobald sie die Transporte hinuntergeschickt haben.«


  »Ich weiß, dass du mich hasst«, sagt Maire, als wir gemeinsam den Flur entlanggehen.


  Die Friedenswächter sind verschwunden, und Maire und ich folgen den verwinkelten Fluren des Ratsgebäudes, das ich nur von seinem kunstvollen Äußeren kenne, dem sand- und bonbonfarbenen Stuck der Gebäude.


  Ich leugne es nicht. »Du hast gesagt, du würdest mir die Wahl lassen.«


  »Wir haben aber keine Zeit mehr«, erwidert Maire. »Wenn du jetzt nicht mit uns nach Oben kommst, bist du möglicherweise für immer Unten gefangen. Und du warst diejenige, die letztendlich die Entscheidung getroffen hat, die gerade eben ihre Wahl ausgesprochen hat. Was gut ist. Denn was wir vorhaben, würde nicht funktionieren, wenn du es nicht wolltest.«


  »Was würde nicht funktionieren?«, frage ich. »Was soll ich Oben tun? Und warum hast du Nevio von True erzählt?«


  Maire antwortet nicht. Sie zieht mich zu einem Fenster im langen Flur. »Alles verfällt«, seufzt sie. »Sieh dir das mal an!«


  Die Plaza ist überflutet. Nicht hoch, nur wenige Zentimeter. Der Anblick ist so schön, dass ich unwillkürlich hinunterstarre– ein Schwimmbecken, glitzernd wie ein See auf den Bildern von der Welt vor der Trennung. Die nackten Silberbäume spiegeln sich in der Oberfläche, so dass immer zwei existieren– einer im Wasser, einer darüber.


  »Ein weiteres Problem«, fährt Maire fort, »ergab sich letzte Nacht. Ein kleines Leck, durch das Wasser eindringt, aber wir konnten es bisher noch nicht schließen, und das Wasser…«


  »Wie kannst du mit Nevio zusammenarbeiten?«, werfe ich Maire vor. »Er gehört zum Rat, der meine Mutter umgebracht hat.«


  »Du weißt, was er ist«, erwidert Maire.


  Also weiß sie, dass er eine Sirene ist. Natürlich.


  »Ich weiß, was er ist«, bestätige ich. »Und ich weiß, was du bist.« Ich kann den Hass in meiner Stimme nicht verbergen. »Du hast Nevio ein Schneckenhaus gegeben! Ich habe es in dem Safe in seinem Büro gesehen. Du bist eine Kollaborateurin!«


  »Ich habe mit Nevio nie auf diese Art und Weise kommuniziert«, verteidigt sich Maire. »Ich habe bisher nur mit einer einzigen anderen Person so durch ein Schneckenhaus gesprochen wie mit dir. Und diese Person war deine Mutter.«


  Draußen auf der Plaza halten Friedenswächter die Leute vom Wasser fern. Maire berührt die Wand neben dem Fenster, und ich frage mich, ob auch darin Stimmen verborgen sind.


  »Die Muschel, die du in seinem Büro gefunden hast«, will sie wissen, »war sie weiß?«


  »Ja.«


  »Es war das Schneckenhaus, durch das Ozeana und ich kommuniziert haben, kurz vor dem Ende, als sie bereits beobachtet wurde«, erklärt Maire. »Sie hatte es bei sich, als der Rat sie vergiftete. Ich werde nie vergessen, wie sie hineinflüsterte, und dann nur noch Schweigen folgte.« Maires Augen bleiben trocken, doch ihre Stimme klingt rau und traurig. »Nevio hat es ihr kurz darauf abgenommen, bevor sie weggerannt ist. Er wusste, dass es irgendwie bedeutsam war, verstand aber nicht, wie es funktionierte. Wahrscheinlich hat er deine Mutter nicht hineinsprechen sehen. Es wundert mich nicht, dass er das Schneckenhaus an sich genommen hat. Er mag keine Geheimnisse.«


  »Sie versuchte, dich zu schützen«, sage ich, »aber du hast nicht dasselbe für sie getan. Was bist du nur für eine Schwester?«


  Maire dreht sich vom Wasser weg und tritt einen Schritt zurück. Zum ersten Mal erkenne ich eine Ähnlichkeit mit Ozeana– dieselbe Erschöpfung wie bei meiner Mutter spricht aus ihren Augen, doch Maires reicht noch tiefer.


  »Im Moment ist es wichtig für mich, dass du das tust, was du am besten kannst«, beschließt Maire. »Hör zu!«


  »Dir?«


  »Der Stadt«, erwidert sie.


  Und das tue ich. Ich kann nicht anders. Atlantia schreit nicht mehr, sondern atmet wie ein Kind, das lange geweint hat, müde, gebrochen und leer. Ich lausche Atlantias Geräuschen und betrachte die nähere Umgebung: die bunten Häuser, die Eisennähte, die metallischen Bäume, den Himmel und die Menschen, die sich ihrer auserwählten Stellung so sicher sind.


  »Als ich dich an jenem Tag im Tempel zum ersten Mal hörte«, fährt Maire fort, »wusste ich, dass wir dich brauchen. Ich wusste, wie mächtig du einst sein würdest. Du hast deine Stimme verstecken müssen, was bedeutet, dass du sie jetzt mit unverbrauchter Kraft einsetzen kannst. Wir anderen sind bereits geschwächt.«


  »Wusste meine Mutter das?«, frage ich. Wollte sie mich womöglich gar nicht verstecken, sondern mich stärken?


  Maire antwortet lächelnd: »Zu einem Teil, ja. Doch von einer Sirene zu verlangen, ihre Stimme zu verbergen, kann auch den gegenteiligen Effekt haben. Ein Kind, das nicht stark genug ist, kann daran zerbrechen.«


  Das hasse ich an Maire. Gleich nachdem sie mir Antworten auf drängende Fragen gegeben hat, fügt sie Dinge hinzu, die ich gar nicht wissen wollte.


  »Ich habe auf dich gewartet«, erklärt Maire. »Wir haben dich gerade noch rechtzeitig gefunden. Aber ich kann nicht noch länger warten. Es bleibt keine Zeit mehr. Wir könnten Erfolg haben, wenn du dich uns anschließt.« Sie schüttelt den Kopf und lächelt, ein trauriges Lächeln. »Wie konnte Ozeana dich so lange vor mir verbergen? Besonders, als wir uns ausgesöhnt hatten, kurz vor dem Ende, und sie mir sonst alles erzählte?« Zärtlichkeit liegt in ihrer Stimme, wenn sie von meiner Mutter spricht.


  Ich kann es kaum ertragen. »Rede nicht über sie!«, fauche ich sie an.


  »So, du willst mir also verbieten, über meine eigene Schwester zu sprechen«, erwidert Maire. Ihre Augen blitzen auf, und sie sieht gefährlich aus, doch ihre Stimme bleibt ruhig. »Dann lass uns weiter über dich und deine extrem nützliche Stimme reden. Rein und untrainiert. Die kräftigste Stimme, die ich je gehört habe.«


  Das kann nicht stimmen. »Der Hohepriester…«, beginne ich.


  Maire schüttelt den Kopf. »Nevio ist nicht so mächtig wie du. Sein Talent ist allerdings ungewöhnlich, und ich weiß von keiner anderen Sirene in unserer Geschichte, die so gut ihre Stimme verstellen konnte. Die Sirenen haben sich verändert. Der Hohepriester kann seine Stimme unbemerkt benutzen. Du und ich, wir sind verwandt und können nicht nur Menschen, sondern auch Gegenstände manipulieren. Wunder entwickeln sich weiter.«


  Ja, sogar Wunder verändern sich. So ist es mit den Fledermäusen geschehen. Ihre Schwingen wurden blau wie Glas und Wasser. Sie passten sich ihrer Umgebung an.


  Und jetzt sterben sie.


  »Der Hohepriester spricht in diesem Moment mit den anderen Sirenen«, erklärt Maire. »Er erklärt ihnen, dass es von uns abhängt, ob unser Volk hier Unten überlebt. Er wird ihnen mitteilen, dass er nach Oben geht, um die Leute dort an ihren Platz in der Welt und an den unseren zu erinnern. Er wird den Bewohnern von Atlantia aber auch klarmachen, dass die Leute Oben es satthaben, uns Unten zu versorgen. Verhandlungen müssen neu geführt werden. Der Hohepriester wird ihnen sagen, dass diese Mission entscheidend für das Überleben Atlantias ist. Damit hat er recht.«


  »Atlantia wird ohne uns sterben?«


  »Ja«, sagt Maire. »Das wird es. Vor zwei Wochen haben die Leute Oben die Nahrungsmittellieferungen eingestellt, und unsere Vorräte sind fast erschöpft. Die Stadt zerfällt, und wir haben kein Material mehr, um sie zu reparieren.«


  Sie benutzt nicht ihre Stimme, um mich zu überzeugen. Das muss sie nicht. Für mich ergibt das alles einen Sinn. Ich frage mich nur, warum die Leute Oben nicht schon früher auf diese Idee gekommen sind. Warum sollten sie uns nicht hassen? Warum sollten sie nicht unser besseres Leben haben wollen?


  Ein unterschwelliges Gefühl sagt mir auch, dass Maire noch etwas verschweigt.


  »Wollen sie, dass wir alle sterben, damit sie Atlantia übernehmen können?«, frage ich. »Ist das so? Meinetwegen können sie die Stadt und unser längeres, leichteres Leben gern haben.«


  »Sie wollen, dass wir sterben«, antwortet Maire mir sehr leise, und ihre Stimme klingt wieder wie im Schneckenhaus. »Sie sind diejenigen, die die Minen zu Wasser gelassen haben, um zu verhindern, dass wir hinaufkommen. Atlantia ist ihnen gleichgültig.«


  Also hat sich Josiah entweder geirrt oder mich angelogen. Die Leute von Oben haben die Minen versenkt, damit wir nicht flüchten können. Wir sind ihnen egal, genauso wie unsere Stadt.


  Ich habe mir immer gewünscht, Atlantia zu verlassen, aber den Untergang meiner Heimat wollte ich nicht. Der Tempel mit seiner aquamarinblau gestrichenen Holztür. Die Plaza, die jetzt vor Wasser glänzt. Die Götter in den Bäumen und die Blätter, die wir so sorgfältig immer wieder angebracht haben. Die in rosa, blauen, weißen und orangen Farbtönen angestrichenen Apartments. Die wunderschönen, beschädigten Drohnen, der dunkle Ozeanraum und die Metallverzierungen, die im Himmelszimmer glitzern. Die Rümpfe der Gondeln, ihr elegantes Gleiten durch die Kanäle. Die barmherzigen Priester in ihren Roben, die Arbeiter und Arbeiterinnen, die Goldmünzen in Wunschbrunnen werfen, die Kinder, die singend die Plaza überqueren und mit schnellen Schritten und ausgebreiteten Armen um den Brunnen rennen.


  Und True. Er ist die Hauptsache.


  »Es könnte sein, dass wir alles verlieren«, sagt Maire. »Es ist wichtig, dass du dich uns anschließt. Wirst du es tun?«


  Auf diese Frage kann es nur eine Antwort geben.


  


  Kapitel 21


  Friedenswächter führen Maire und mich durch einen Tunnel auf der Rückseite der Ratsgebäude zu einem wartenden Transport. Er ist voll besetzt– alle anderen Sirenen sind bereits dort. Ich zähle rasch durch. Mit Maire sind es 27Sirenen, weit weniger, als ich angenommen habe. Eine von ihnen fragt mich, wer ich bin, und während sie spricht, erkenne ich ihre Stimme. Sie ist diejenige, die während des Wassereinbruchs auf dem Tiefmarkt zu Atlantia gesprochen hat.


  »Wir haben noch eine weitere Sirene gefunden«, erklärt Maire und deutet auf mich. »Eine, die es bisher geschafft hat, verborgen zu bleiben.«


  »Können wir sie sprechen hören?«, fragt eine andere männliche Sirene.


  »Nein«, erwidert Maire. »Nevio will, dass sie ihre Stimme schont. Auf diese Art und Weise behält sie ihre Kraft.«


  Irgendetwas in der Art und Weise, wie Maire das zu ihm sagt, unterbindet weitere Fragen, obwohl ich erkenne, dass es durchaus noch Fragen gäbe.


  Ich bin die jüngste Sirene auf dem Transport. »Also bin ich die Letzte«, sage ich gedämpft zu Maire.


  »Soweit wir wissen, ja«, erwidert Maire. »Aber glaube mir, es werden neue geboren werden, falls Atlantia überlebt.«


  Jemand händigt uns blaue Gewänder aus, die wir über unsere Kleidung ziehen. Im ersten Moment bin ich sprachlos, als ich den wunderschönen Stoff sehe– schillernd türkis, durchwirkt mit goldenen, silbernen, grünen, weißen und sogar schwarzen Fäden. Ich trage den Ozean. Der Stoff muss uralt sein, ein Überbleibsel verlorengegangener Handwerkskunst.


  »Früher haben die Sirenen diese Gewänder getragen, wenn sie zur Oberfläche reisten«, erklärt Maire. »Der Stoff wurde mit einer Technik hergestellt, die hier Unten erfunden wurde, aber seitdem in Vergessenheit geraten ist.«


  Ich schlüpfe mit den Armen zuerst in das Gewand. Die anderen Sirenen tragen auch Make-up– sogar die Männer. Die Wangenknochen und Gesichtskonturen wurden dunkel gepudert, so dass die Gesichter spitz aussehen. Es ähnelt einer Tiergattung von Oben– Vögel nennt man sie wohl. Ich habe sie auf Bildern gesehen.


  Eine Sirene geht zu Maire hinüber und schminkt auch sie. Es ist unschwer zu erkennen, dass wir auf die Menschen Oben einen überirdischen Eindruck machen sollen, mächtig und seltsam. Wir sollen sie beeindrucken und überzeugen.


  »Sollten wir nicht lieber Masken tragen?«, frage ich. »Ist die Luft dort Oben nicht giftig?«


  Die anderen Sirenen haben scheinbar beschlossen, sich mir gegenüber höflich zu verhalten. Aber eine Antwort erhalte ich nicht. Einige wirken misstrauisch, andere dagegen mustern mich mit fast ehrfürchtigem Blick: »Ozeanas Tochter, eine Sirene«, ruft irgendeiner aus.


  Also haben sie herausgefunden, wer ich bin.


  »Siehst du«, bemerkt Maire trocken. »Du bist nicht die Einzige, die sie verehrt hat.«


  Alle reden von meiner Mutter, aber ich kann nicht aufhören, an Bay zu denken. Mit genau diesem Transport ist auch sie zur Oberfläche aufgestiegen. Ich wünschte, es gäbe Fenster. Ich würde gerne sehen, wie es auf dem Weg nach Oben draußen aussieht.


  »Es wird dir gefallen«, sagt eine Sirene, beugt sich nach vorn und schminkt mein Gesicht mit schimmerndem Puder. »Weißt du, was die Oben von uns denken?« Sie lächelt. »Sie glauben, wir seien die Götter.« Sie greift nach einem dunklen Stift und zieht Linien oberhalb meiner Augen. »Es ist berauschend.«


  »Es ist magisch«, sagt eine der anderen Sirenen.


  »Woher wisst ihr das?«, frage ich. »Ist irgendjemand von euch schon einmal Oben gewesen?« Und wie viel wissen sie von der wahren Geschichte Atlantias, der Geschichte, die ich aus dem Schneckenhaus und von Maire erfahren habe?


  Alle schweigen.


  »Nein«, antwortet Maire. »Keiner von uns hat je das Oben gesehen.«


  »Aber Nevio und der Rat haben uns erzählt, wie es ist«, fügt eine andere Sirene hinzu, »und wir sind bereit. Das Volk Atlantias wird uns danach wieder lieben. Wir werden das dritte Wunder vollführen.«


  Maire lächelt freudlos. Sie glaubt nicht daran, dass die Menschen Oben uns noch immer für Götter halten. Sie glaubt auch nicht, dass die Leute Unten uns wieder verehren und lieben werden.


  Maire sieht mir in die Augen, und ich denke: Die Leute Unten werden nie erfahren, was die Sirenen heute wirklich tun werden. Nevio wird es ihnen niemals erzählen. Wenn es nicht funktioniert, wird Atlantia sterben, wenn es funktioniert, wird Atlantia weiterleben wie bisher. Nevio wird den Sirenen sicher nicht den Verdienst dafür zuschreiben.


  »Wohin gehen wir, wenn wir Oben sind?«, frage ich Maire.


  Ich habe mir immer vorgestellt, allein an einem Strand entlangzuspazieren, wo es Bäume, Sonne und Sand gibt. Doch ich weiß jetzt, dass es so nicht sein wird.


  »Das Oben ist eine große Insel«, erklärt Maire, »umgeben von zahlreichen kleineren Inseln. Das Dock für die Personentransporte liegt auf einer der kleineren Inseln. Wir müssen dort am Ankunftsterminal warten, bis man uns abholt.«


  »Ist es dieselbe Insel, zu der Bay gebracht wurde?«, will ich wissen.


  »Ja«, antwortet Maire. »Das ist der Treffpunkt seit der Trennung.«


  »Wie wird es ablaufen?«, frage ich.


  »Es heißt, dass unsere Stimmen dort Oben noch mächtiger erschallen«, erzählt mir die Tiefmarktsirene. Ihre Stimme klingt klar und beruhigend. »Angeblich reichen sie sehr viel weiter und haben nachhaltigere Auswirkungen. Niemand kann uns dort Oben entgehen oder unsere Befehle verweigern. Wer es versucht, hört unsere Stimme im Kopf, auch wenn wir schon längst wieder hinuntergegangen sind. Unsere Stimmen verfolgen denjenigen regelrecht. Deswegen haben sie uns nicht mehr hinaufgelassen. Doch der Rat ist übereingekommen, dass es Zeit für unsere Rückkehr ist.«


  »Woher wisst ihr das alles?«, frage ich.


  »Dieses Wissen wurde seit Generationen weitergegeben«, erklärt Maire. »Von Sirene zu Sirene.«


  Ich wünschte, ich wüsste, wann sie die Wahrheit spricht. Ich wünschte, ich könnte ihr bedingungslos vertrauen. Ich wünschte, ich könnte sie lieben.


  »Wenn wir zu alldem wirklich fähig sind, warum sollten uns die Leute Oben dann wieder heraufkommen lassen?«, frage ich.


  »Nevio hat es arrangiert«, erklärt Maire.


  Die Tür des Transportes öffnet sich und der Hohepriester persönlich erscheint. Sofort sind alle still. Nevio marschiert vor uns auf und ab, als seien wir eine Reihe von Tempelschülerinnen, die Instruktionen erwarten: »Es ist unsere Pflicht als Sirenen«, beginnt er, »die Leute Oben an ihre Stellung in der Ordnung der Dinge zu erinnern.«


  Die Sirenen kennen also seine wahre Identität. Er hat sich durch seine Worte als eine der Ihren offenbart und spricht jetzt auch mit seiner wahren Stimme.


  »Wir müssen die Menschen Oben an ihre Pflicht erinnern, die Götter zu verehren. Ihre Oberhäupter sind ebenfalls dieser Meinung. Ihrer Ansicht nach ist ihr Volk zu unmoralisch und der Religion gegenüber gleichgültig geworden. Wir haben ihr Einverständnis, nach Oben zu kommen, um die Leute dort von der Richtigkeit der Trennung zu überzeugen.«


  Jetzt blickt er Maire an.


  Sie lächelt ihn an. So kalt, dass mir das Blut in den Adern gefriert.


  »Wir sind uns nicht ganz klar darüber, ob wir die Menschen gefügig machen oder sie überzeugen sollen«, meldet sich eine der Sirenen zu Wort. »Und ob wir einstimmig oder jede für sich reden sollen.«


  »Ah«, antwortet Nevio. »Ich denke, es sollte ein Befehl sein. Wie könnten wir uns sonst ihrer Aufmerksamkeit versichern? Was das andere Thema angeht– nun, ich höre.«


  Die Sirenen nicken eifrig. Seit wann wissen sie schon, dass er eine von ihnen ist? Wie lange stehen sie schon unter seinem Einfluss?


  »Welche Geschenke haben wir, die wir im Unten leben, erhalten?«, fragt er mit seiner vollen, wahren Sirenenstimme. Sie klingt nach Honig und Blut, dunkel und warm, golden und voller Schatten. Eine wunderschöne Stimme, eine dekadente Stimme.


  Ich schnappe nach Luft. Nevio bemerkt es und lächelt.


  »Langes Leben, Gesundheit, Stärke und Glück«, antworten die anderen Sirenen, und ich kann mich vor Ehrfurcht kaum rühren.


  Noch nie habe ich etwas Ähnliches gehört, und mein Herz füllt sich mit Freude über die Schönheit ihrer Stimmen und die Macht, die in ihnen liegt. Sie sind wie Engel, die zu ihrem Gott singen, ihre Stimmen hoffnungsvoll und tiefgläubig.


  Doch ihr Glaube wurde fehlgeleitet. Ja, ich sehe es ganz klar. Nevio hat ihre Macht genommen und sie an sich gerissen. Begreifen sie das nicht?


  »Welcher Fluch liegt auf jenen, die Oben leben?«, fragt Nevio.


  »Ein kurzes Leben, Krankheit, Schwäche und Elend.«


  »Ist das gerecht?«


  »Es ist gerecht. So haben es die Götter zur Zeit der Trennung beschlossen. Einige müssen Oben bleiben, so dass die Menschheit Unten überleben kann.«


  Sie leiern die Glaubenssätze weiter herunter, ohne dass Maire und ich einstimmen.


  »Maire und die neue Sirene haben nicht mitgesprochen«, petzt jemand, als die anderen geendet haben.


  »Ist schon in Ordnung«, erwidert Nevio und fügt süffisant lächelnd hinzu: »Sie haben die Anweisung, ihre Stimmen zu schonen. Manche Sirenen, die nicht so trainiert sind wie ihr, können ihre Stimmen nur wenige Male am Tag einsetzen. Trotzdem können sie für unseren Zweck vielleicht nützlich sein.«


  Er beleidigt uns. Außerdem lügt er. Er weiß genau, dass Maire und ich mächtig sind. Warum redet er so geringschätzig über uns?


  »Und jetzt«, sagt Nevio, »lasst eure Stimmen ertönen.«


  Diesmal sprechen die Sirenen kakophonisch. Sie sagen alle das Gleiche, aber nicht zur selben Zeit, und jede legt die ihr eigene Macht in ihre Stimme– schreiend, kreischend, singend, flüsternd, rufend.


  Es klingt verstörend, hässlich und doch machtvoll. Ich habe das Gefühl, als ordneten sich meine Knochen neu, schabten im Inneren meines Körpers aneinander. Es ist, als sei mein Gehirn nervös und unruhig und als koche mein Blut.


  »Im Chor«, befiehlt Nevio. »Ihr werdet im Chor sprechen. Ihr habt es trainiert und kennt alle die Worte.«


  Die Litanei gräbt sich in mein Gehirn ein.


  »Wir sind bereit«, stellt Nevio fest. »Wir treffen uns an der Oberfläche.«


  »Kommst du nicht mit uns?«, fragt eine der anderen Sirenen bestürzt.


  »Ich folge unmittelbar hinter euch mit einem anderen Transport«, antwortet Nevio mit beruhigender Stimme. »Als Hohepriester muss ich Gebete sprechen, um euren Erfolg zu sichern. Doch ich treffe euch gleich Oben. Mein Segen sei mit euch.« Er nickt uns allen zu und verschwindet durch den Ausgang.


  Kaum ist er fort, gleitet die Tür zu, und ich höre die Verriegelung einrasten. Nachdem die Tür geschlossen ist, kann man sie kaum noch als solche ausmachen– so nahtlos verschmilzt sie mit der Wand. Innen sieht man weder einen Griff noch einen Öffnungsmechanismus.


  »Es gibt kein Zurück mehr«, stellt eine der Sirenen fest. »Wenn die Tür einmal verriegelt ist, wird sie sich erst wieder öffnen, wenn wir an der Oberfläche sind.«


  Eine andere Sirene, etwa im Alter meiner Mutter, setzt sich vor mich hin: »Du hast dein Make-up verschmiert«, sagt sie, zieht ein Tuch heraus und wischt meine Wangen ab. Sie scheint nicht überrascht zu sein, und ich nehme an, dass sie nachvollziehen kann, was in mir vorgeht. Wer würde nicht bei den Gesängen der Sirenen weinen, die so hässlich und schön zugleich klingen?


  »Ich glaube, wir machen einen Fehler«, stelle ich fest. »Das alles hier, das Make-up, die Befehle… Wir sollten lieber versuchen, den Menschen ähnlicher zu erscheinen, nicht unähnlicher. Wir sollten versuchen, mit den Leuten Oben zu reden. Wir sollten sie bitten, dass sie uns retten. Wir gebrauchen unsere Stimmen, lassen ihnen aber dann die Wahl. Auf diese Art und Weise werden sie uns nicht hassen.«


  Die Sirenen starren mich an, als spräche ich eine fremde Sprache.


  »War das deine Idee, Maire?«, fragt eine von ihnen. »Klingt ganz nach dir.«


  »Ich weiß nicht, warum der Hohepriester und der Rat dich haben mitkommen lassen«, bemerkt eine der männlichen Sirenen höhnisch zu meiner Tante.


  Ungläubig starre ich ihn an. Wie kann er Maire so abfällig behandeln? Weiß er denn nicht, wie machtvoll sie ist?


  »Weil ich mächtig bin«, antwortet Maire, und in ihrer Stimme liegt kein Ärger. Nur Sorge. »Und das wissen sowohl der Hohepriester als auch der Rat. Bis heute wollten sie mich noch immer lebend.«


  Bis heute? Was meint Maire damit? Warum erzählt sie mir nie die ganze Wahrheit?


  Ich denke über das nach, was sie mir vorher bereits erzählt hat: »Der Hohepriester spricht in diesem Moment mit den anderen Sirenen. Er erklärt ihnen, dass es von uns abhängt, ob unser Volk hier Unten überlebt. Er wird ihnen mitteilen, dass er nach Oben geht, um die Leute dort an ihren Platz in der Welt und an den unseren zu erinnern. Er wird den Bewohnern von Atlantia aber auch klarmachen, dass die Leute Oben es satthaben, uns Unten zu versorgen. Verhandlungen müssen neu geführt werden. Der Hohepriester wird ihnen sagen, dass diese Mission entscheidend für das Überleben Atlantias ist. Damit hat er recht.«


  Ich denke jedoch auch an das, was Maire nicht ausgesprochen hat. Sie hat nicht gesagt, dass Nevio den Sirenen die Wahrheit sagen wollte. Sie sagte nur, diese Mission sei essentiell für das Überleben Atlantias. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht, aber ich weiß nicht, was es ist. Ich glaube aber, dass Maire es weiß. Und sie hat es mir bis jetzt verschwiegen.


  Ich kann das nicht länger ertragen. Ich stehe auf und gehe zum anderen Ende des Transports.


  Maire folgt mir. »Spar dir deine Tränen und deine Wut«, rät sie. »Du wirst sie brauchen, wenn wir Oben ankommen.«


  »Warum sollte ich dir noch irgendetwas glauben?«


  »Weil ich durchaus manchmal die Wahrheit sage. Deine Mutter hat mich gebraucht. Deine Schwester ebenfalls. Das zum Beispiel ist keine Lüge.« Sie zieht ein Stück Papier aus dem Ärmel.


  Ich kenne die Schrift darauf. Es ist ein Brief von Bay.


  »Sie sagte, ich solle ihn dir nur geben, wenn du versuchen würdest, nach Oben zu fliehen«, erklärt Maire.


  Ich reiße ihr den Brief aus der Hand, bevor sie weiterreden kann.


  
    Rio,


    wenn du das liest, bedeutet es, dass ich nach Oben gegangen bin und es geschafft habe, ein Geheimnis vor dir zu verbergen.


    Und es bedeutet, dass du mir nach Oben zu folgen versuchst. Ich kenne dich. Ich weiß, dass du niemals aufgeben würdest, bist du einen Weg findest. Aber du musst Unten bleiben.


    Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, aber ich weiß, dass ich dir alles erzählen muss, damit du verstehst, warum du bleiben sollst.


    Unsere Mutter sagte mir ein paar Wochen vor ihrem Tod, dass du niemals nach Oben gehen könntest. Ich nehme an, sie hat deinen Wunsch, nach Oben zu gelangen, immer geahnt. Zur Erklärung hat sie mir die Geschichte der Sirenen erzählt. Früher sind sie oft nach Oben gegangen, doch seit Generationen ist ihnen das verboten. Die Sirenen sind Oben verhasst, Rio, so sehr, dass man dich töten wird, sobald jemand herausfindet, was du bist. Du wirst Oben genauso wenig frei sprechen können wie Unten.


    Ich habe sie gefragt, warum sie dir das nicht selbst erzählt hat, und sie antwortete, weil sie dir nicht das Herz brechen wollte.


    Einige Wochen später starb sie. Und ich konnte neben der Frage, wer sie getötet hatte, nur noch an eines denken: nämlich an deine Rettung.


    Deswegen nahm ich dir das Versprechen ab, dass du in Atlantia bleiben würdest. Und ich beschloss, nach Oben zu gehen, wenn die Zeit gekommen wäre. Von mir aus hätte ich Atlantia niemals verlassen, aber so konnte ich dich am besten schützen.


    Ich musste meinen Plan vor dir verbergen. Es erschien mir kaum möglich, denn wir hatten doch nie Geheimnisse voreinander.


    Jetzt bin ich fort. Doch ich lasse dich nicht allein. Maire ist ja noch da. Ich habe ihr diesen Brief für dich hinterlassen und auch Geld, falls du etwas brauchen solltest. Maire wird über dich wachen und sichergehen, dass du überlebst. Du musst in ihrer Nähe bleiben, jetzt, wo unsere Mutter nicht mehr da ist.


    Es tut mir so leid, Rio!


    Aber ich musste dich beschützen.


    Ich habe dich sehr lieb.


    Bay

  


  Ich schlucke. Vor Wut habe ich einen schmerzenden Kloß im Hals. Typisch! Meine Mutter und Bay versuchten immer, mich zu beschützen.


  »Und sie haben dich immer unterschätzt«, sagt Maire neben mir.


  Ich will ihr nicht zuhören. Ich bin noch immer sauer auf sie. Sie hätte mir diesen Brief geben sollen, bevor ich versuchte, nach Oben zu gelangen. Jetzt bin ich im Transport gefangen und kein Weg führt hinaus.


  »Das war nicht fair von dir«, schimpfe ich.


  »Ich bin nur unfair, wenn ich muss«, erwidert Maire. »Doch was ich gerade gesagt habe, stimmt. Deine Mutter und deine Schwester haben dich geliebt, aber sie haben niemals dein Potential erkannt. Im Gegensatz zu mir.«


  Dann ertönt ein Geräusch an der Tür. Die Verriegelung wird geöffnet. Voller Erstaunen sehen die Sirenen einander an.


  »Ich dachte, wenn die Tür einmal verschlossen ist, kommt niemand mehr rein«, ruft jemand.


  »So hieß es immer«, stimmt eine andere zu.


  »Interessant«, sagt Maire. »Wird eine von uns herausgelassen?«


  Nein, das nicht.


  Als die Tür aufgeht, stehen bereits Friedenswächter bereit, um uns am Verlassen des Transports zu hindern. Stattdessen bugsieren sie jemanden herein und schließen dann die Tür hinter ihm.


  Es ist True.


  Der Transport setzt sich in Bewegung.


  


  Kapitel 22


  Mein ganzes Leben wird durcheinandergewirbelt, als der Transport zur Oberfläche gleitet. Alle Sachverhalte und Menschen erscheinen in einem anderen Licht.


  Meine Mutter wusste, dass ich nach Oben wollte.


  Meine Schwester ist fortgegangen, um mich zu retten.


  Nun steige ich mit meiner letzten Verwandten von Unten an die Oberfläche. Einer Verwandten, der ich nicht mit Gewissheit trauen kann.


  Und True ist hier. Warum? Er ist keine Sirene.


  Seit jenem Abend nach dem Wassereinbruch auf dem Tiefmarkt habe ich ihn nicht mehr gesehen. Es ist nicht einmal zwei Tage her und kommt mir doch viel länger vor. Weiß er von meinem Fluchtversuch durch die Flutschleusen?


  Er blickt mir tief in die Augen. Das Licht im Transportraum flackert kurz, geht aus und dann wieder an. Es erinnert mich daran, wie die Lichtreflexe durch die Jalousien des Standes auf dem Tiefmarkt fielen und wie es war, ihn unter den kahlen Silberbäumen und bei Nebel in der Gondel zu küssen.


  »Wer ist das?«, fragt die Tiefmarktsirene.


  »Eine weitere Sirene«, erklärt Maire. »Nevio hat ihn in letzter Minute gefunden.«


  True nickt und widerspricht nicht.


  »Ich hoffe, du sagst die Wahrheit«, erwidert die Sirene. »Wir verlassen uns auf dich, Maire. Die Mission darf nicht gefährdet werden.« Sie wendet sich an True und mich. »Wisst ihr, was der Hohepriester uns als Belohnung für unseren Erfolg versprochen hat?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Wenn wir es schaffen«, fährt die Sirene fort, »nimmt Nevio uns in den Rat auf. Kannst du dir das vorstellen?«


  Nein, das kann ich nicht. Nevio würde so etwas niemals tun. Er hat die Sirenen angelogen, aber aus irgendeinem Grund glauben sie ihm trotzdem. Ich werfe Maire ein Seitenblick zu, und sie antwortet mit einem angedeuteten Lächeln. Also weiß sie von dem Versprechen Nevios. Wieder einmal war sie nicht ganz ehrlich zu mir.


  Eine der Sirenen überreicht True eine blaue Robe, und er streift sie über seine Kleidung. Er, Maire und ich setzen uns ans andere Ende des Transports. Ich muss mich sehr beherrschen, um ihn nicht zu berühren, aber wir haben zu viele Zuschauer.


  »Warum bist du hier?«, frage ich True. Es kommt flach, kalt und ganz anders heraus als meine wahre Stimme. Es verrät nichts von meinen Gefühlen für ihn.


  »Der Hohepriester hat mich gefunden«, antwortet True.


  Ich schließe die Augen, so sehr liebe ich seine Stimme. Aber ich bin schuld, dass er hier ist. Und auch Maire, weil sie seinen Namen verraten hat.


  »Nevio hat mir erzählt, dass du nach Oben gehst«, sagt True. »Er wollte wissen, ob auch ich eine verborgene Sirene bin. Zwar bin ich das nicht, aber ich erzählte ihm von meinen anderen Fähigkeiten. Also ließ er mich mitkommen.«


  Ich spüre, wie wir aufsteigen, wie der Transport langsam durch das Wasser hinaufgleitet. Ich höre, wie mit einem Zischen der Luftdruck im Inneren angepasst wird. Obwohl ich schrecklich besorgt bin– wegen Maire, Bay, True–, kann ich meine Aufregung nicht unterdrücken, die Begeisterung, dass ich endlich das Oben sehen werde. Danach habe ich mich schon so lange gesehnt! Wie wird es sein?


  Und True ist bei mir.


  Es hätte mich beruhigt, wenn er zurückgeblieben wäre, aber andererseits freue ich mich, dass er da ist.


  »Was meinst du damit?«, frage ich True. »Hast du ihm erzählt, was du alles bauen kannst?« Ich denke an die Metallfische, die Aale, die Handschellen. Doch dann wird mir klar, dass True das nicht gemeint hat. Er hat dem Hohepriester mitgeteilt, dass er immun ist.


  Aber warum sollte Nevio True mit uns hinaufschicken? Es gibt zahlreiche andere Leute in Atlantia, denen der Gesang der Sirenen nichts anhaben kann, und von ihnen ist niemand hier.


  »Nein«, erwidert True, holt tief Luft und fährt fort: »Rio, ich habe dir nicht alles erzählt.«


  Was? Er ist immun, er hat mich sprechen hören– war das nicht alles? Sind das nicht Geheimnisse genug? »Was denn noch?«, frage ich.


  »Ich weiß, wann eine Sirene lügt«, sagt er, und seine Stimme klingt ein wenig zittrig. »Ich weiß, dass Nevio bei seiner Ansprache gelogen hat, als er behauptete, der Wassereinbruch sei ein Unfall gewesen. Irgendjemand hat ihn absichtlich verursacht.«


  »Wer?«, frage ich.


  »Ich weiß es nicht«, sagt True.


  Ich werfe einen Blick zu Maire hinüber. Ich denke daran, dass sie am Tiefmarkt war und ich mich gefragt habe, ob sie irgendetwas mit dem Wassereinbruch zu tun hatte.


  »Ich war daran nicht beteiligt«, sagt sie. »Es waren Nevio und der Rat. Sie haben die Sicherheitsmaßnahmen manipuliert und das Drucksystem sabotiert. Sie wollten den Tiefmarkt eliminieren.«


  »Ich glaube ihr.« True nickt.


  Maire lächelt. Sie scheint sich über Trues seltsame Gabe nicht zu wundern, ganz im Gegensatz zu mir.


  »Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand diese Fähigkeit besitzt«, bemerke ich.


  »Ich weiß«, sagt True. »Ich auch nicht.«


  »Also, du bist immun gegen Sirenen«, fasse ich zusammen, »und du weißt, wann sie lügen?«


  »Ja«, bestätigt True.


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, frage ich. Denn woher will er wissen, ob er recht hat?


  True zuckt mit den Schultern. »Teilweise hat es sich eben herausgestellt, dass es stimmte«, erklärt er.


  Die Lachfältchen, die wie von der Sonne gebräunte Haut, seine braungoldenen Augen– alles ist noch genau dasselbe. Er ist noch derselbe. Doch ich hätte wissen müssen, dass mehr dahintersteckt und dass die große Empathie, die er mir gegenüber gezeigt hat, auch mit dem Verständnis für mein Geheimnis zu tun hatte. Er weiß, wie es ist, wenn man einen Teil seines Ichs verborgen halten muss und Fähigkeiten besitzt, die andere nicht haben und die zu verraten gefährlich wäre.


  »Ich muss dir also einfach so glauben.«


  True nickt.


  »Obwohl du mich angelogen hast«, sage ich in dem Versuch, eine letzte Mauer zu errichten.


  »Ich habe nicht gelogen«, erwidert True. »Ich hatte Geheimnisse, von denen ich nicht wusste, ob ich sie dir erzählen kann. Und bei dir war es dasselbe.«


  Natürlich hat er recht. Ich habe ihm nichts von meinem Fluchtplan erzählt.


  »Funktioniert es auch bei normalen Menschen?«


  »Nein«, antwortet True. »Nur bei Sirenen. Ich höre irgendetwas in ihrer Stimme, wenn sie nicht die Wahrheit sagen. Ungefähr wie eine falsche Note in einem Lied. Besser kann ich es nicht erklären.«


  »Aber gegen mich kannst du nicht ganz immun sein«, erwidere ich in dem Versuch, alles richtig zu verstehen. »Du hast erzählt, dass du mich mit meiner wahren Stimme hast rufen hören, als der Wassereinbruch passierte.« Obwohl er mich nur in seiner Phantasie hörte, reichte der Gedanke an meine wahre Stimme, um ihn zu beeinflussen, was nicht passieren dürfte, wenn er wirklich immun wäre.


  »Stimmt«, sagt er. »Ich werde von dir beeinflusst. Aber nicht von deiner Stimme.« Ich höre ihn schlucken. »Glaubst du mir?«


  »Ich möchte dir gerne glauben«, antworte ich.


  »Nevio hat mich getestet, um sicherzugehen, dass ich die Wahrheit sage«, erklärt True. »Er hat mir gegenüber ein paar Dinge geäußert und von mir verlangt, die Lügen herauszufiltern. Ich nehme an, ich habe den Test bestanden, daher beschloss er, mich mit dir hinaufzuschicken. Er sagte, ich wäre nützlich, weil ich feststellen könne, ob eine Sirene versucht, die Mission zu sabotieren. Er wollte mir die Verantwortung dafür übertragen, diejenige aufzuhalten.«


  »Und du glaubst wirklich, dass er dich deswegen geschickt hat?«, fragt Maire.


  True sieht ihr in die Augen und antwortet leise, so dass nur Maire und ich ihn hören können: »Nein. Ich habe nur so getan, als würde ich ihm glauben. Aber ich wusste, dass er log. Wir alle wissen, warum ich hier bin.«


  »Und, warum bist du hier?«, frage ich. Ich möchte, dass er es ausspricht. Ich wünsche es mir beinahe so sehr, wie nach Oben zu gehen.


  »Deinetwegen«, sagt er. »Ich wollte mit dir kommen.«


  Trues Arm und Schulter sind warm an meiner Seite, und am liebsten würde ich mich sofort an ihn schmiegen, mich in eine enge Umarmung mit ihm flüchten, während wir nach Oben unterwegs sind. Doch ich möchte nicht, dass die anderen Sirenen uns sehen und glauben, er wäre aus einem anderen als dem von Maire genannten Grund hier. Ich will ihn, so gut es geht, beschützen, obwohl es bereits zu spät sein könnte.


  Nevio hat True nach Oben geschickt, weil er Trues Talent fürchtet und die Probleme, die dieses für einen lügenden Sirenen-Hohepriester verursachen könnte. Und er hat den Sirenen Versprechungen gemacht, weil er nicht glaubt, dass er sie einhalten muss. Dafür gibt es nur eine Erklärung. Und sie ist schrecklich.


  Der Hohepriester rechnet nicht damit, dass irgendeiner von uns wieder zurückkehrt.


  Trotz dieser Erkenntnis zieht es mich weiterhin nach Oben. Irgendetwas in meinem Herzen fühlt sich an, als würde es sich öffnen. Ich stelle mir vor, wie das Wasser draußen heller wird und das tiefe Ozeanblau die Farbe des Himmels und der Sonne annimmt. Wenn ich in diesem Moment die Möglichkeit hätte, den Transport zu verlassen und nach Hause zurückzukehren, würde ich es nicht tun.


  Ist es wegen Bay?


  Oder weil True hier ist?


  Oder weil ich immer schon nach Oben wollte?


  »Wir dürfen nicht im Transport bleiben, wenn wir angekommen sind«, erklärt Maire uns beiden mit ruhiger Stimme. »Sie werden den Transport nicht wieder hinunterschicken, solange noch jemand an Bord ist. Unsere beste Chance zur Flucht ist es, auszusteigen und auf eine passende Gelegenheit zu warten.«


  »Die Sirenen sind ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe«, gestehe ich.


  »Früher waren wir mehr«, erklärt Maire. »Und viele davon waren eher wie ich.«


  »Was ist geschehen?«


  »Die anderen wurden zusammengetrieben und eliminiert«, erklärt Maire. »Sie waren zu gefährlich.«


  »Warum du nicht?«


  »Ich glaube, Ozeana setzte sich sehr dafür ein, mich zu schützen«, antwortet Maire. »Außerdem habe ich selbst einen sehr starken Überlebenswillen.« Ihre Stimme klingt kalt.


  Ich frage mich, was sie getan hat, um ihr Überleben zu sichern. Nachhaken will ich aber lieber nicht.


  »Bleibt bei mir, wenn wir Oben ankommen«, rät Maire. »Tut, was ich sage. Ich habe meiner Schwester versprochen, dass ich dich retten würde, und das werde ich.«


  In diesem Moment glaube ich ihr, und ich sehe an Trues Gesicht, dass es ihm genauso geht.


  Eine Sicherheit gibt es nicht. Wenn dies der Moment meines Todes ist, will ich ihn aber diesmal bewusst erleben. Ich greife nach Trues Hand, und seine Finger schließen sich um meine. Ich stelle mir vor, wie unser Transport von außen aussieht, wie er durch das Wasser schwebt, vom Dunklen ins Helle, an den gleichgültigen Fischen und sterbenden Korallen vorbei. Hinauf in eine Umgebung, die ich nie gesehen habe, mir aber anhand von Bildern schon oft genau vorgestellt habe. Sand und Vögel, die auf der Wasseroberfläche schwimmen und die Köpfe unter Wasser tauchen, um zu fressen.


  »Denkt daran«, ermahnt die Tiefmarktsirene uns alle, als der Transport anhält und die Tür aufgleitet. »Unsere Stimmen sind die effektivste Waffe unserer Welt. Wir sind Wunder, geschaffen für diesen Moment.«


  Ich habe keine Ahnung, ob ich ein Wunder bin, aber ich glaube, dass ich für diesen Moment hier Oben geschaffen wurde. Wie lang oder kurz er auch sein mag.
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  Die Tür öffnet sich, und zum ersten Mal im Leben sehe ich Himmel und Land. Die Landschaft ist blau und grün und braun und so viel heller als Atlantia in den Tiefen des Ozeans, dass mir schwindelt.


  Ich bin Oben.


  Was immer geschehen mag, ich bin Oben.


  Wir sind umgeben von gleißendem Licht und frischer Luft. Das Licht fällt vom Himmel auf das Wasser und spiegelt sich auf der Metallbrücke, die vom Transport an Land führt. Ich spüre warme Luft auf jedem Quadratzentimeter meiner Haut. Die Sonne ist eine heiße orangefarbene Scheibe, die im Meer versinkt.


  Ich halte mich am Geländer der Brücke fest, etwas unsicher auf den Füßen. Dann habe ich das Gefühl, dass mir übel wird. Es ist extrem beunruhigend, über dem Wasser zu stehen, das Meer von oben zu sehen. So würden sich Leute von Oben fühlen, wenn sie über dem Himmel stehen könnten.


  »Ist schon gut«, murmelt Maire, fasst mich am Arm und hilft mir, die Brücke zu überqueren.


  Ich betrete zum allerersten Mal Land– Sand, fein, weiß und braun, vermischt mit Gras und Muscheln. Er hat so viel Struktur. Mehr noch als auf den Holzoberflächen im Tempel, mehr, als ich in meinem ganzen Leben je gesehen habe.


  Ich atme die Luft tief ein. Sie ist feucht, warm und sauerstoffreich, und ich genieße sie, obwohl ich weiß, dass sie auch mit Giftstoffen verschmutzt ist, die Lungenkrebs verursachen können. Meine Hände und Beine sind noch immer salzig von meinem Fluchtversuch ein paar Stunden zuvor.


  »Rio«, sagt True. »Bäume!«


  Er hat recht. Im Sand, nur ein paar Meter vor uns, wachsen silbergraue Bäume, von denen grünes Moos herunterhängt. Von der Farbe her ähneln diese Bäume den unseren, doch man kann sie nicht miteinander vergleichen– die hier leben, und wenn ihre Blätter herunterfallen, macht sich niemand die Mühe, sie wieder anzukleben, weil neue nachwachsen. Man könnte die gefallenen Blätter auch nicht wieder befestigen. Sie sind weich, porös wie Papier und zerkrümeln in meinen Händen, als ich mich bücke und welche aufhebe. Ich kann nicht anders, die Versuchung, sie zu berühren, war zu groß.


  Dann höre ich Maires Stimme im Ohr, und sie zieht mich weg von den Blättern. Als ich mich umdrehe, stelle ich überrascht fest, dass der Transport bereits wieder im Meer verschwunden ist. Ich habe ihn nicht einmal abtauchen hören.


  Maire redet schnell auf mich ein, als wir den Sandstrand überqueren, um uns den anderen Sirenen anzuschließen, die auf eine niedrige Holzplattform steigen. »Ich habe einen Plan«, flüstert Maire, »einen Fluchtplan für dich und True.«


  Ich lausche aufmerksam.


  »Hinter diesen Felsen zu deiner Linken«, erklärt Maire, »liegt eine versteckte Einbuchtung. Klettert hinein und schwimmt am Rand der Bucht entlang. Etwas weiter den Strand hinunter werdet ihr eine Höhle finden. Versteckt euch dort. Wartet, bis es fast dunkel ist, wenn ihr könnt. Schwimmt dann von dieser Insel zur Hauptinsel und geht zum Tempel. Ihr seht ihn, sobald ihr den Hügel überquert.« Sie zeigt über das Wasser zur Küste der Hauptinsel.


  »Woher weißt du das alles?«, frage ich.


  »Eine der Stimmen hat es mir erzählt«, erklärt Maire. Sie klingt traurig. »Und eines will ich dir noch versichern: Du hättest die Flucht durch die Flutschleusen niemals überlebt. Deine Lungen wären bei dem Aufstieg geplatzt. Deswegen habe ich deinen Plan verraten. Wir kamen gerade noch rechtzeitig.«


  Also hat sie mich betrogen. Doch woher hat sie Bescheid gewusst?


  »Es war der einzige andere Weg, der hinaufführte«, erklärt Maire, »und meinen wolltest du nicht beschreiten. Doch glaub mir, nur auf diesem Weg hast du wenigstens eine Chance.«


  »Sie sagt die Wahrheit«, verrät mir True leise. »Aber das weißt du sicher.«


  »Nein«, erwidere ich. »Das weiß ich nicht.«


  Wir haben die anderen Sirenen erreicht. Sie stehen in einer Reihe auf der Plattform, und ihre blauen Gewänder wellen sich sanft im Wind. Leute sitzen in Booten dicht vor der Küste und warten. Leute von Oben.


  »Was haben sie da bei sich?«, frage ich laut genug, dass die anderen Sirenen mich hören können. »Sind das Waffen?«


  »Selbst wenn es welche wären«, erwidert eine der Sirenen so selbstsicher, dass ich ihr fast glaube, »hätten wir nichts zu befürchten.«


  Aber es stimmt natürlich nicht. Die Sirenen tragen keine Waffen, außer ihren Stimmen. Unser Kommen ist eine Selbstmordaktion, ein Winkelzug von Nevio, der die Sirenen zerstören und zum Schweigen bringen wird. Warum tut er das? Will er die letzte Sirene Unten sein? Will er überhaupt Atlantia retten?


  Nevio ist nirgends zu sehen.


  Auch die anderen Sirenen blicken sich suchend nach ihm um. »Das hat schon seine Richtigkeit«, sagt eine von ihnen. »Er hat uns schließlich nicht versprochen, sich genau hier mit uns zu treffen.«


  Die Leute in den Booten warten weiter. Die Schaluppen sind so grau wie die Bäume.


  Die Tiefmarktsirene hebt die Arme, und alle blicken sie an, bereit zum Einsatz: »Was wurde uns, die wir Unten leben, geschenkt?«, fragt sie, genau wie meine Mutter am Tag der Trennung zu fragen pflegte.


  Es sind dieselben Worte, die Nevio dieses Jahr zuerst an dem Tag gesprochen hat, als Bay hinaufgegangen ist, und dann noch einmal im Transport.


  Wo ist Nevio jetzt?


  Und warum hat er den Wassereinbruch auf dem Tiefmarkt verursacht? Weil er wollte, dass die Sirenen nach Oben gehen und versuchen, die Stadt zu retten, in dem Glauben, der Wassereinbruch sei ein Angriff gewesen? Wird er den Leuten Unten erzählen, die Sirenen hätten sich geopfert, um Atlantia zu retten? Oder wird er den Bürgern verkünden, dass der Rat die Stadt von unserer gefährlichen, bösen Präsenz gereinigt habe?


  Wie dem auch sei: Er glaubt, dass wir alle sterben werden.


  Werden wir das?


  »Schone deine Stimme!«, flüstert Maire mir zu. »Aber bewege deine Lippen, so dass du die Aufmerksamkeit der anderen nicht erregst. Unterdrücke deinen Drang zu fliehen, bis ich dir das Startzeichen gebe.«


  Nach einem Moment des Schweigens beginnen alle Sirenen zu singen, ihre Stimmen so vielfältig wie das Land hier Oben. Und es stimmt, dass ihre Stimmen hier noch mächtiger sind. Ich spüre, wie die Luft durch die Töne vibriert. Meine Hände kribbeln und meine Kehle juckt vor lauter Bedürfnis, in ihren Gesang einzufallen.


  »Langes Leben, Gesundheit, Stärke und Glück.«


  »Welcher Fluch liegt auf jenen, die Oben leben?«, fragt die Tiefmarktsirene.


  »Kurzes Leben, Krankheit, Schwäche und Elend.«


  »Ist das gerecht?«


  »Es ist gerecht, weil es die Götter zur Zeit der Trennung beschlossen haben. Manche müssen Oben bleiben, so dass die Menschheit Unten überleben kann.«


  »Dann dankt jetzt den Göttern.«


  Ich stimme nicht in den Gesang der Sirenen ein. Ich spreche nicht für die Götter. Obwohl alles, was ich je wollte, war, frei zu sprechen.


  Die Sirene beginnt wieder mit den Fragen, und diesmal stimmt Maire in die Antworten der anderen ein. Es ist der traurigste Gesang, den ich je gehört habe.


  Über den erschreckenden, vielschichtigen Gleichklang der anderen Stimmen hinweg hört man die von Maire deutlich heraus, obwohl sie in den Chor einfällt. Ihre Stimme ruft Vorstellungen von den Farben Blau und Braun hervor, von unbelaubten Bäumen, überfluteten Marktplätzen und brennenden Kerzen zum Gedenken an die Toten. Es ist ein Flehen, ein Betteln gegenüber den Leuten Oben, unseren Lebensraum am Leben zu lassen. Sie fordert nicht, wie die anderen, sie bittet.


  Doch nicht einmal Maires Stimme zeigt Wirkung. Ich weiß nicht, woran ich es erkenne, ich weiß es einfach. Die Schaluppen schaukeln auf und nieder auf den Wellen und nähern sich. Die Insassen beobachten die Sirenen. Sie warten auf irgendetwas. Ihre Gesichter sind erschreckend ausdruckslos. Ich sehe nichts als starre Lippen und Augen– sie tragen alle Masken.


  Um sich vor der Luft zu schützen? Um ihre Gesichter zu verbergen?


  Der Sirenengesang schwillt an wie eine Meereswoge. Die Stimmen erheben sich und verklingen, sie befehlen, scherzen, tönen honigsüß oder gallenbitter. Die Tiefmarktsirene hat über das Wasser gerufen und jetzt dreht sie sich wieder zu uns, um die Litanei fortzusetzen. Sie öffnet den Mund und hebt die Hände. Doch kein Ton kommt heraus. Sie fällt einfach um.


  Zuerst verstehe ich nicht, was geschehen ist. Die anderen auch nicht. Mit einer Stimme weniger fahren sie fort, zu singen und zu rezitieren: »Und vergib uns unsere Schuld, wie du sie auch jenen vergibst, die Oben leben.«


  Die gefallene Sirene regt sich nicht.


  Die Leute von Atlantia haben immer geglaubt, wir seien viel stärker als die Leute Oben und wir hätten Macht über sie. Doch wir haben uns getäuscht. Irgendwie haben die wundersamen Stimmen der Sirenen ihre Wirkung auf die Leute Oben verloren.


  »Warum wirken unsere Stimmen nicht?«, schreit eine Sirene voller Panik.


  Eine andere Sirene will weglaufen, doch schon nach ein paar Schritten schießen die Leute in den Booten auch sie nieder. True schreit auf und kniet sich neben sie, um nachzusehen, ob er etwas für sie tun kann. Doch das kann er natürlich nicht. Sie atmet nicht einmal mehr, sondern blutet nur. Ich starre voller Entsetzen auf ihren verkrampften Körper und die blaue Robe, die sich um sie bauscht.


  Wie die Fledermaus, denke ich.


  Die Wunder sterben langsam aus. Die Sirenen haben nicht länger die Macht, zu diktieren, was Oben geschieht.


  Ich öffne den Mund, weil ich um Trues Leben flehen will. Vielleicht könnte ich den Leuten in den Booten sagen, dass True gar keine Sirene ist, und sie dazu überreden, sein Leben zu verschonen.


  Doch dann steht Maire neben mir und flüstert mir leise und drängend ins Ohr: »Schone deine Stimme! Du wirst sie später noch brauchen.« Sie lächelt mich an. »Ich habe genügend Macht, diese Leute für eine Weile abzulenken, während ihr weglauft. Ich kann sie auch vergessen machen, dass heute noch zwei Leute mehr auf der Insel gelandet sind.«


  »Aber was wirst du tun?«, frage ich.


  Wieder fällt eine Sirene, aber wir drei sind sicher.


  Maire nimmt meine Hand und drückt mir etwas Hartes, Zerbrechliches in die Hand. Ich brauche nicht einmal hinzusehen, um zu wissen, dass sie mir ein weiteres Schneckenhaus gegeben hat. »Sie wird dir alles erzählen«, sagt sie. »Du wirst es glauben, wenn du es von ihr hörst. Aber ich musste es lange Zeit aufbewahren. Sie wird nur einmal sprechen. Du musst sehr aufmerksam zuhören!«


  »Wer?«, frage ich und wage es kaum zu hoffen.


  »Deine Mutter«, antwortet Maire und schließt die Augen. »Meine Schwester.« Ihre Stimme ist so voller Stolz und Liebe, dass mir die Tränen in die Augen treten. Genauso würde ich über Bay sprechen, und ich hoffe, so spricht Bay von mir.


  »Du hast sie geliebt«, stelle ich fest.


  »Immer«, antwortet Maire. »Und ich werde sie immer lieben.«


  Mit geschlossenen Augen und so sanfter Stimme ähnelt sie tatsächlich ein klein wenig meiner Mutter, ihrer Schwester.


  »Sie hat dich auch geliebt«, sage ich.


  »Natürlich hat sie das«, bestätigt Maire. »Und ich werde Vergebung für die Sünden erbitten, die ich begangen habe.«


  Bevor ich fragen kann, was sie meint und ob sie überhaupt an die Götter glaubt, öffnet sie die Augen und sieht mir ins Gesicht.


  »Ich war dir egal, bis du meine Stimme gehört hast«, stelle ich fest.


  »Deine Stimme ist ein untrennbarer Teil von dir«, erwidert Maire. »Wenn ich also sage, dass ich deine Stimme liebe– was ich tue–, sage ich zugleich, dass ich dich liebe.«


  »Aber ohne meine Stimme hättest du mich nicht geliebt.«


  »Nein«, gesteht sie. »Das hätte ich nicht. Jedenfalls nicht in dem Maße. Doch so bin ich nun einmal.« Sie hält inne. »Würdest du mich ohne meine Stimme lieben?«


  Ein seltsamer Gedanke schießt mir durch den Kopf: Vielleicht würde ich sie sogar ohne ihre Stimme mehr lieben können.


  Sie sieht mir an, was ich denke. »Ja«, sagt sie. »So ist es mir mein Leben lang ergangen.«


  Meine Wangen sind feucht vor lauter Tränen. »Maire«, sage ich. »Woher weißt du, dass du es schaffst? Woher weißt du, dass ich es schaffe?«


  »Schätzchen«, sagt Maire, »die einzige Chance, Erfolg zu haben, besteht im Vertrauen auf deine eigene Fähigkeit.« Und dann bedeutet sie uns loszurennen und ruft den Leuten in den Booten etwas zu. »Hört her!«, sagt sie mit einer Stimme voller Macht, doch auch voller Hoffnung und Freundlichkeit, ohne Verdammnis oder Furcht.


  Diese Stimme klingt golden, wunderschön, rein. Als ich sie höre, glaube ich an Maire genauso fest, wie ich an meine Mutter geglaubt habe. Ich weiß, dass Maire die Macht besitzt, uns zu retten.


  Doch jetzt müssen wir gehen.


  Ich berühre zum Abschied den Ärmel ihrer Robe, doch sie dreht sich nicht um. True ergreift meine Hand, und wir rennen über den Sand, unsere Füße sinken ein, wir keuchen laut. Einmal blicke ich zurück, kann Maire aber nicht mehr sehen.


  Was ist mit ihr geschehen? Ist sie verschwunden? Ist sie tot?


  True und ich streifen unsere Roben ab und lassen sie am Strand liegen. Ich gleite ins Wasser, das Schneckenhaus von Maire fest in der Hand, ihre perfekte Stimme noch in den Ohren. Und dann schwimme ich zum ersten Mal in meinem Leben im Meer.


  


  Kapitel 24


  True und ich kauern uns in der Höhle dicht beieinander und warten. Es ist kaum etwas zu hören außer den Wellen, die gegen die Höhlenwände schlagen. Das unablässige Plätschern erinnert mich an den Atem Atlantias.


  Wir haben es geschafft. True ist in Sicherheit.


  Aber die Sirenen sterben. Meine Begeisterung über unsere geglückte Flucht schwindet. Und ich habe Maire zurückgelassen, weil ich True vor den Leuten in den Booten retten wollte.


  »Ich muss wieder zurück«, bringe ich hervor.


  »Sie werden dich auch umbringen«, erwidert True. »Wir müssen Maire vertrauen und tun, was sie gesagt hat.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Du musst«, entgegnet True. »Sie hat es so gewollt. Es wäre Verrat an ihr, wenn du jetzt wieder zurückkehren würdest. Du musst Maire erlauben, dich zu retten.« Er verlagert ein wenig sein Gewicht, um bequemer zu sitzen, und fragt dann fast ärgerlich: »Warum hast du versucht, durch die Flutschleusen zu flüchten, wenn Maire dir angeboten hat, dass sie dich auf einem anderen Weg mit nach Oben nehmen kann? Du hättest sterben können!«


  »Nicht alle von uns haben den Luxus zu wissen, wann Maire die Wahrheit sagt.«


  »Aber du hättest mir vertrauen können«, wendet True ein. »Du hättest mir sagen können, was du vorhattest.«


  »Du hättest versucht, mich davon abzubringen«, erwidere ich. »Du hättest mich notfalls sogar dem Rat übergeben können, um mein Leben zu retten.«


  True schweigt.


  »Ich muss zurück« wiederhole ich. Es kostet Unmengen an Kraft, meine wahre Stimme daran zu hindern, die Oberhand zu gewinnen. Ich muss sie schonen! Maire hat betont, wie wichtig das ist.


  Da fällt mir das Schneckenhaus mit der Stimme meiner Mutter wieder ein. Ob es mir etwas verrät, was ich unbedingt wissen muss?


  Ich möchte die Stimme meiner Mutter so dringend hören. Ich vermisse sie schon seit einem Jahr, aber jetzt, wo ich hier Oben bin, fürchte ich mich auch.


  Ich halte das Schneckenhaus in die Luft. Während des Schwimmens habe ich es fest umklammert, und mit einem Mal befürchte ich, dass ihre Stimme die Zeit nicht überstanden hat und nichts weiter übrig ist als das Rauschen von Wasser.


  »Ich muss mir etwas anhören«, sage ich zu True. »Aber es funktioniert nur ein einziges Mal.«


  Er sieht mich an wie damals am Wettkampfbecken auf dem Tiefmarkt, so, als verstehe er mich zwar nicht, sei aber dennoch mit allem einverstanden. Er nickt.


  Ich lege das Schneckenhaus an das eine Ohr und bedecke mein anderes mit der Hand.


  Dann höre ich ihre Stimme, und meine Hände fangen an zu zittern:


  »Das alles habe ich über die Sirenen, die Trennung und unsere Götter in Erfahrung gebracht.«


  Sie ist es! Sie ist es wirklich! Sie hat ihr Wissen mit Maire geteilt und diese hat ihre Stimme aufbewahrt. Doch woher konnte meine Tante wissen, dass sie sie eines Tages brauchen würde?


  »Die Trennung ist nicht so vonstattengegangen, wie man uns gelehrt hat«, beginnt meine Mutter. Sie spricht nicht wie auf der Kanzel, sondern leise, drängend, intim, als rede sie mit einer Person, die sie liebt. Jemandem, dem sie vertraut. »Einiges ist so geschehen, wie man es uns erzählt hat: Manche Menschen wurden für das Oben, andere für das Unten ausgewählt. Jeder Mensch Oben hatte einen geliebten Menschen Unten, um sicherzustellen, dass die Menschen an der Oberfläche die Unterwasserstadt am Leben erhalten würden.


  Doch alles andere, wie zum Beispiel die Religion, kam später. Der Tempel, die Götter, das alles war eine Fassade, nichts als schöner Schein. Man wollte das Unten ansprechend gestalten, indem man die alten Kulturen des Oben kopierte. Niemand glaubte an die Götter als solche; man hielt sie für Wasserspeier. Dekoration.


  Doch dann begannen die Wunder zu geschehen. Erst kamen die Sirenen, dann die Fledermäuse. Und da begannen die Menschen zu glauben. Sie bauten ihre Religion rund um die Wunder auf. Das alles weißt du.«


  Meine Mutter spricht ihre Schwester nun direkt an: »Danke, Maire, dass du mir die Tür zur geheimen Bibliothek des Rates aufgeschlossen hast und auch, dass du es mir ermöglicht hast, die Aufzeichnungen zu lesen. Ich musste es schwarz auf weiß sehen.


  Im Rückblick tut es mir leid, dass ich nicht an deine Stimmen in den Wänden glauben konnte. Doch du hattest recht. Ich hätte auf dich hören sollen. Denn jetzt ist es möglicherweise zu spät.


  Ich habe noch andere Dinge in den Aufzeichnungen erfahren: Wusstest du zum Beispiel, dass die Luft Oben schon seit Jahren wieder rein genug ist, um gefahrlos dort zu leben? Doch als dies bekannt wurde, wollten die Menschen Oben bereits nichts mehr mit uns zu tun haben. Sie hassten uns für die Macht, die wir durch unsere Sirenen bekommen hatten, liebten uns aber für das Erz, das wir ihnen lieferten. Daher beschlossen sie, uns so lange am Leben zu lassen, wie die Minen ertragreich waren.


  Unser Rat beschloss, dass der Hohepriester oder die Hohepriesterin immer ein wahrer Gläubiger sein muss; aus diesem Grund wurde auch ich erwählt. Denn wie hätte ich die Menschen sonst überzeugen können? Und die Menschen mussten überzeugt werden, dass ihr Leben wundervoll und sicher sei, damit sie weiterhin das Erz abbauten und Atlantia am Leben erhielten. Die Menschen von Oben haben keine Lust, in Atlantia zu leben oder zu arbeiten. Sie halten die Stadt für schmutzig und verfallen und auch uns als Volk halten sie für verkommen.


  Doch nun sind die Minen fast erschöpft. Und sie wollen den Kontakt abbrechen. Wir sind nämlich nicht die einzige Stadt unter Wasser. Wir sind nur ein Außenposten, einer von vielen rings um die großen Meeresinseln. Die Städte Unten waren einst Orte, wo die Privilegierten lebten und arbeiteten, doch inzwischen sind die Rollen vertauscht. Die meisten Städte wurden geflutet. Unsere Minen waren länger ertragreich als alle anderen. Aber nun…


  Sirenen sind in allen Unterwasserstädten vorgekommen. Doch die Menschen Oben haben– ich kann es kaum ertragen, das auszusprechen– sämtliche Sirenen umgebracht. Sie stellten fest, dass das sehr einfach war, denn auch wenn manche Sirenen der Überflutung ihrer Städte entgingen, selbst wenn niemand sie gefangen nahm oder auf brutale Weise tötete, konnten sie Oben nicht länger als wenige Tage überleben. Sirenen gehören unter Wasser.«


  Wie bitte? Ich kann nicht ohne das Unten leben. Ich kann hier Oben nicht existieren. Und alle anderen, die die gleichen Fähigkeiten wie ich haben, sind bereits tot oder sollen getötet werden. Ich presse mir die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Ich bin so schockiert, dass ich das Schneckenhaus sinken lasse und vergesse, dass ich damit ihre Stimme verliere. Schnell halte ich es wieder ans Ohr. Mein Herz hämmert laut in meiner Brust.


  »Bei uns in Atlantia leben die letzten Sirenen«, sagt meine Mutter, »und es ist nur eine Frage der Zeit, bevor die Leute von Oben auch unserem Rat befehlen, sich der Sirenen zu entledigen. Und unser Rat wird gehorchen, denn sonst droht allen der Untergang. Die Betrugsmanöver des Rates dienen immer nur der eigenen Rettung.


  Daher müssen wir zum Schutz der Sirenen aktiv werden. Wir müssen die Menschen Oben und Unten anflehen, damit sie einsehen, dass die Morde an ihnen ein großer Fehler sind. Und wir müssen ihnen verdeutlichen, dass die Sirenen nicht lange außerhalb von Atlantia überleben werden. Sie können ohne das Wasser um sich herum nicht existieren.


  Das bedeutet, wir müssen auch Atlantia retten. Man erlaubt uns, einmal im Jahr, am Jahrestag der Trennung, unsere Kinder hinaufzuschicken. Dies müssen wir vermehrt tun, denn die Leute Oben betrachten uns als nutzlose Esser, als Parasiten, die von ihren Ressourcen zehren. Was auch jahrelang gestimmt hat.«


  True hat mich beobachtet, rutscht näher zu mir und legt die Arme um mich, ganz fest. Er sagt kein Wort.


  »Wirst du mir helfen? Ich muss dich retten, und ich muss…« Meine Mutter hält abrupt inne. Sie spricht meinen Namen nicht aus, aber ich frage mich, ob ihre Schwester Maire damals schon geahnt hat, dass ich auch eine Sirene bin, und der Zwischenfall im Tempel nur ihre Vermutung bestätigt hat.


  Man hört Maires Stimme: »Wenn du vielleicht mit den Leuten Oben sprechen könntest… Es muss eine reine Sirene sein?« Eine Pause entsteht. Dann klingt es, als würde sie auf etwas Gesagtes antworten. »Was das bedeutet? Eine Sirene, die ihre Stimme jahrelang geschont hat und sie nie dazu benutzt hat, anderen Befehle zu erteilen. Die das Unten genauso sehr liebt wie sich selbst. Kennst du jemanden?«


  Ich höre meine Mutter atmen. Sie denkt an mich. »Nein, ich nicht.«


  Sie hat gelogen. Sie hat meine Tante um meinetwillen angelogen. Vielleicht hat sie auch geglaubt, ich würde das Unten nicht ausreichend lieben.


  »Vielleicht könntest du hinaufgehen und mit den Leuten sprechen, ihnen zeigen, wie Sirenen wirklich sind. Du könntest deine Macht für das Gemeinwohl einsetzen anstatt für die kleinen Gemeinheiten des Rates«, schlägt meine Mutter vor. »Ich weiß, dass du nur getan hast, was du tun musstest, um zu überleben, ebenso wie ich. Doch jetzt müssen wir mehr tun. Gemeinsam. Wir werden beide gebraucht, um die Sirenen zu retten. Wir werden beide gebraucht, um Atlantia zu retten.«


  Meine Mutter hat mich immer beschützt.


  Und, wie Maire ganz richtig gesagt hat: Meine Mutter hat mich immer unterschätzt.


  Auch Bay hat sie unterschätzt.


  Ich presse das Schneckenhaus fest ans Ohr, lausche, lausche und lausche, doch meine Mutter ist fort.


  Wie kann ich True das alles begreiflich machen?


  Sein Körper schmiegt sich warm an meinen. Sein Atem geht so gleichmäßig wie das Rauschen des Ozeans. Ich passe meinen Atem und meinen Körper seinem an.


  Die Welt, wie wir sie kannten, zerbricht– Wasser dringt durch die Nähte Atlantias, Sirenen sterben am Strand. Ich sollte mich eigentlich wie betäubt fühlen, sollte von den Ereignissen überwältigt sein: Denn ich habe die Wahrheit über meine Heimat erfahren und dass ich hier oben nicht lange überleben kann. Doch in diesem Moment fühle ich nur True– und ich fühle mich lebendig.


  Außerdem hat er recht. Ich muss tun, was Maire gesagt hat. Ich vertraue ihr.


  »Ich glaube, wir müssen uns wieder auf den Weg machen«, sagt er. »Wir müssen jetzt zur Hauptinsel hinüberschwimmen.«


  True legt seinen Kopf an meinen. Er wird mit mir kommen.


  Ich frage mich, was uns dort erwartet und ob wir je wieder so zusammen sein werden. Trues Lippen streichen über meinen Wangenknochen, und dann findet er meinen Mund. Ich erwidere den Kuss und erkunde sein schönes Gesicht mit meinen Händen. Ich bin erfüllt von Melancholie und Triumph zugleich. Wir könnten hier sterben, aber immerhin haben wir es nach Oben geschafft, gemeinsam.


  Jeder muss irgendwann sterben. Aber nicht jeder hat die Chance, vorher zu sehen, was er sich am meisten wünscht. Ich aber habe wenigstens die Oberfläche gesehen. Und ich habe True kennengelernt.


  


  Kapitel 25


  Der Weg zur Küste zieht sich– anders als unser schneller Sprint in die Bucht–, weil das Wasser dort viel aufgewühlter und dunkler ist. Die Wellen zerren von allen Seiten an mir, klatschen in meinen Mund und brennen mir in den Augen, dennoch spüre ich eine merkwürdige Sicherheit. Irgendwie weiß ich genau, wie ich die Wogen durchqueren muss.


  Die vielen Stunden im Wettkampfbecken waren nicht umsonst.


  Ich erreiche die Küste. True kommt kurz nach mir an. Ich spüre Millionen winziger Sandkörnchen unter meinen nackten Füßen. Wir haben unsere Schuhe in der Höhle zurückgelassen, weil sie zu schwer waren und uns hätten herunterziehen können. Ein krustiger Muschelsaum markiert den höchsten Wasserstand im Sand. Keiner von uns sagt etwas, aber True nimmt wieder meine Hand, als wir den Hang hinaufsteigen. In meiner anderen Hand trage ich das leere Schneckenhaus, aus dem die Stimme meiner Mutter ertönte. Ich kann es einfach nicht loslassen.


  Scharfe Gräser und kleine struppige Sträucher mit flachen grünen Blättern wachsen im Sand. Insekten summen laut, ein sattes Brummen erfüllt die warme Luft.


  Als wir den Hang erklommen haben, erstreckt sich vor uns die Stadt. Eine Stadt unter freiem Himmel, glitzernd im Licht. Die Turmspitze des Tempels ragt hoch über alle anderen Gebäude empor.


  Wir sind barfuß und tropfnass, aber daran können wir nichts ändern. Wir müssen darauf hoffen, dass die Dämmerung uns Schutz bietet.


  »Wir müssen uns beeilen!«, dränge ich.


  Die Nacht bricht schnell herein, doch es wird nicht so stockfinster wie in Atlantia. Durch die diesige, schmutzige Luft hindurch meine ich, ab und zu einen Stern zu erspähen. Unwillkürlich starre ich alles an: Leute, Straßen, Geschäfte– obwohl ich nicht will, dass mein verwundeter Gesichtsausdruck Aufmerksamkeit erregt. Ich bin froh, dass das Meerwasser den letzten Rest des Sirenen-Make-ups von meinem Gesicht gewaschen hat, denn auch so habe ich das Gefühl, dass jeder mir meine fremde Herkunft ansieht.


  Was hat Bay gedacht, als sie das alles gesehen hat? Was denkt True jetzt? Ich werfe ihm einen Seitenblick zu, doch in diesem Licht wirken seine Augen so dunkel wie die Erde.


  Hier oben fahren keine Gondeln, sondern andere, schnellere, unansehnliche Transportmittel– Fahrzeuge mit Rädern, die so schnell daherrasen, dass ich nicht weiß, wo ich überhaupt gefahrlos laufen kann. Einige der Fahrzeuge sind riesengroß. Außerdem drängen sich hier viel mehr Leute in den Straßen, die es alle eilig zu haben scheinen. Die Luft ist so dick, heiß und feucht, dass die Haare der Menschen strähnig herunterhängen und ihre Kleider vor Schweiß am Körper kleben. Wir sind nicht die Einzigen, die schmutzig und durchweicht aussehen. Dennoch weicht meine Anspannung nicht. Wir müssen den Tempel erreichen, so wie Maire es instruiert hat.


  Die Stimmen der Menschen klingen merkwürdig, richtig ausdruckslos nach den Sirenengesängen. Ich verstehe kaum, was sie sagen, obwohl wir die gleiche Sprache sprechen. Die Wörter kommen abgehackt aus ihrem Mund, wie Wellen bei Wind, und sie haben einen Akzent, den ich noch nie zuvor gehört habe.


  Natürlich habe ich ihn noch nie zuvor gehört. Ich war ja noch nie hier Oben.


  Die Gebäude sind beschädigt und schmutzig grau, nicht so fröhlich bunt wie in Atlantia. Jemand rempelt mich versehentlich an und nickt zur Entschuldigung, bleibt aber nicht stehen. Ich habe noch nie so viele Leute in einer derartigen Hast gesehen. Das Oben brodelt vor Menschen. Aus einer Tür dringt Gelächter, und Restaurantgerüche wabern auf die Straße. Alle Geschäfte scheinen geöffnet zu haben, obwohl es schon sehr spät ist.


  Atlantia ist nichts im Vergleich hierzu. Ich bin nichts im Vergleich hierzu.


  Ich fühle mich ganz leicht in dem Bewusstsein, dass ich nichts bin und dass nichts über mir ist als Luft. Kein erdrückendes Wasser, keine Wände, die alles umschließen und die Welt in Innen und Außen trennen. Es ist seltsam und ungewohnt, und obwohl ich weiß, dass ich hier nicht lange überleben kann, liebe ich es. Wie gerne würde ich bleiben!


  True und ich verlaufen uns mehrmals in den dunkler werdenden Straßen. Um wieder etwas zu Atem zu kommen, halten wir an einem Platz, an dem die Gebäude nicht so eng beisammen stehen. Wir blicken hinauf zum Tempelturm. Dann eile ich wieder voran, stets begleitet von dem merkwürdigen Gefühl von Erde unter den Füßen, Sand zwischen den Zehen und Staub unter den Fersen. Ab und zu trete ich auf einen glatten, runden Stein, der nicht zu dem schwarzen, ebenen Straßenbelag verarbeitet wurde, auf dem unablässig die Fahrzeuge rollen. True und ich sagen kein Wort, aus Angst, jemand könnte unseren Akzent hören und erkennen, dass wir nicht hierhergehören. Aber wir halten Körperkontakt; seine Hand liegt auf meiner Schulter, und ich erwidere seine Berührung.


  Abrupt bleiben wir gleichzeitig stehen. Maire sagte, ich würde den Tempel sofort erkennen, und das tue ich, obwohl er sich von unserem deutlich unterscheidet: Er besteht aus Metall anstatt aus Stein und scheint aus Einzelteilen anderer Gebäude zusammengeschweißt zu sein. Ich würde gerne meine Hände über die Schweißnähte wandern lassen und fühlen, wie alles verarbeitet wurde. Das ganze Gebäude ist mit einer grünen Oxidationsschicht überzogen, was ihm das Aussehen einer Pflanze verleiht. Ich habe schon davon gehört– Bestandteile der Luft sind so aggressiv, dass sie sogar Metalle angreifen–, und doch ist der Anblick wunderschön.


  True und ich stehen nebeneinander, im Oben, vor dem Tempel, mit nassen Kleidern und schmutzigen Füßen. Die Tür ist nicht offen, vielleicht, damit keine verschmutzte Luft eindringt, doch als ich die Klinke hinunterdrücke, lässt sie sich leicht bewegen. Das Schloss wurde nicht verriegelt. Wahrscheinlich stehen die Hallen jederzeit offen für diejenigen, die beten möchten, genau wie bei unserem Tempel Unten.


  Ich habe Angst einzutreten.


  Jemand murmelt etwas und drängt sich an mir vorbei. Ich sollte besser beiseitetreten.


  »Rio?«, fragt True.


  »Bay«, murmele ich mehr für mich als zur Antwort. Ich erinnere mich plötzlich wieder, warum ich hier bin und trete ein.


  Im Tempel ist es ziemlich voll, und niemand scheint unsere Ankunft zu bemerken. Ich gehe ein paar Schritte weiter hinein. Es ist anders und doch so vertraut. Die Kirchenbänke, die Ruhe, die gedämpften Stimmen und leisen Gebete. True und ich laufen an einer weinenden Frau vorbei, die von einem Priester getröstet wird. Die Wasserspeiergötter beobachten uns.


  Hier schmücken sie nicht nur die Wände, sondern sie sind wie ständige Kirchenbesucher auf den Sitzbänken festgeschweißt. Gerade als ich mich nach dem Warum frage, sehe ich ihre zerfressenen Gesichter, ihre pockennarbigen Körper, die grüne Oxidationsschicht. Die Luft. Ich musste unsere Götter in den Bäumen löten; hier trugen die Priester irgendwann ihre Götter zum Schutz herein, als die Luftverschmutzung zu schlimm wurde.


  Zutiefst fasziniert bleibe ich stehen. Hoch oben auf einem Vorsprung rollt ein Seepferdchen seinen Schwanz ein, das Haupt wie im Gebet geneigt, perfekt ausbalanciert. Ein Wal mit rundem Kopf und erstaunt aufgerissenen Augen dringt durch die Wand, und auf der Kirchenbank neben mir zeigt ein Hai mit spitzen Flossen seine Zähne. Angeblich sind es dieselben Götter, wie wir sie Unten anbeten, nur in anderer Gestalt. Sie erscheinen mir fremd und vertraut zugleich.


  Wie es wohl ist, eine Religion zu erschaffen? Die eigenen Götter?


  Die Kanzel ist mit Muscheln von Unten verziert, in einem Muster ähnlich unserer Wellen, die zu Bäumen werden. Doch hier ist es umgekehrt: Die Bäume rollen sich ein und werden zu Wolken. Ein wunderschönes Motiv. Unwillkürlich frage ich mich, ob Stimmen in den Schneckenhäusern gefangen sind. Ich schließe die Hand um das Meeresschneckenhaus in meiner Tasche.


  Als wir uns dem Altar nähern, bemerke ich ein großes Gefäß mit Wasser an der Stelle, wo im Tempel von Atlantia das Gefäß mit Erde steht. Für einen Augenblick stelle ich mir vor, dass dies hier eine andere Variante unseres Zuhauses ist, eine, wo ich meinen Zwilling und vielleicht auch meine Mutter wiederfinde. Wo meine Mutter hereinkommen wird, um auf der Kanzel Segensworte für uns alle zu sprechen. Dann würde sie mich bemerken, zu einer großen Umarmung herbeieilen und sagen: »Wir waren schon die ganze Zeit hier, Rio. Wir haben auf dich gewartet.«


  Ich weine jetzt lautlos. Um meine Mutter, um Maire. Ich weiß, dass auch sie tot ist. Irgendwie spüre ich, dass ihre Stimme nie wieder ertönen wird– weder unter Wasser noch im Wind. Sie ist nirgendwo Oben und nirgendwo Unten. Meine Mutter ebenso wenig.


  Aber vielleicht ist meine Schwester hier.


  »Bay?«, fragt eine Männerstimme hinter mir, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Unten ist das ständig passiert– dass jemand mich für Bay hielt. Was kann ich antworten, ohne mich zu verraten?


  »Bay?«, fragt der Mann erneut. Er klingt verwirrt.


  Ich drehe mich um, aber er spricht gar nicht mit mir. Er spricht mit der wirklichen Bay, die mitten auf dem Gang zum Altar stehen geblieben ist und mich so anstarrt, als traue sie ihren Augen nicht.


  Und ich traue meinen Augen ebenso wenig, obwohl ich gehofft habe, sie hier zu finden. Obwohl ich mir das mehr als alles andere gewünscht habe. Obwohl alles, was ich getan habe, darauf abzielte, meine Schwester wiederzusehen.


  Und jetzt steht sie vor mir!


  


  Kapitel 26


  Ich möchte etwas sagen, kann aber nicht.


  Ich habe Angst, dass sie wieder weggeht, wie beim letzten Mal, als ich sie gesehen habe. Dass sie mir den Rücken zuwendet und entschwindet. Dass sie böse auf mich ist, weil ich gekommen bin, weil es hier Oben nicht sicher für mich ist. Doch stattdessen fällt mir Bay um den Hals und weint. Ich halte sie ganz fest.


  Sie flüstert mir ins Ohr: »Du bist hier! Wie ist das möglich?«


  Es ist eine so lange Geschichte. Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll, und meine Kehle schmerzt von der Anstrengung, nicht mit meiner wahren Stimme zu sprechen. Priester starren uns an, Götter sitzen zwischen den Gläubigen in den Kirchenbänken, und meine Mutter und Maire sind tot. Und das Oben ist nicht so, wie man es mir mein Leben lang beschrieben hat. Doch es ist mir egal, ich liebe es trotzdem, obwohl ich hier nicht leben kann. Ich bin eine Sirene und nirgendwo willkommen.


  »Rio«, sagt Bay, streicht mir über das Haar und umarmt mich fest.


  Ich bin eine Meerjungfrau, mit tränenbenetztem Haar und Salz auf der Haut, kaum in der Lage zu atmen unter der schweren Last dessen, was geschehen ist, und dennoch schwerelos vor Erleichterung, weil ich endlich meine Schwester wiedersehe.


  


  Bay führt True und mich in einen Lagerraum hinten im Tempel, der mit Kartons, Büchern und Krimskrams gefüllt ist. Sie geht zu einem Schrank am anderen Ende des Raumes und holt einige alte Roben hervor, die wir über unsere noch immer feuchten Kleider ziehen. Ich kann nicht aufhören, meine Schwester anzustarren. Ich dachte, ich würde mich an jedes Detail von ihr erinnern, doch ich habe mich geirrt. Ich habe zum Beispiel vergessen, wie sie sich bewegt, wenn sie möglichst keinen Lärm machen will. Ich habe vergessen, wie ihr Profil aussieht, wenn sie sich zu drei Vierteln von mir abgewandt hat, und dass ihr Ohr aus dieser Perspektive klein und zart wie eine Muschel ist. Ich muss mir eingestehen, dass ich mich nicht exakt an die Nuancen ihrer Augenfarbe erinnern konnte.


  Sie trägt ihr Haar kürzer, und ihre Haut ist von der Sonne gebräunt. Sie hat starke Arme bekommen, definiert und noch muskulöser als zu ihrer aktiven Zeit als Wettkampfschwimmerin, als sie noch jeden Tag trainierte. Unter ihren Augen liegen jedoch tiefe Schatten, als hätte sie seit Wochen keine Nacht ausreichend Schlaf bekommen. Ihre Stimme klingt immer noch sanft, aber ein wenig rauer– vielleicht durch die andere Luft hier Oben–, und sie hat den hiesigen Akzent angenommen. Dennoch ist sie mir absolut vertraut. Ihre Stimme ist das Einzige an ihr, an das ich mich ganz genau erinnern konnte.


  Maire hat die Wahrheit gesagt. Ich weiß, wie man zuhört.


  Dann bringe ich endlich die ersten Worte heraus. »Maire«, sage ich. Ich muss Bay erzählen, was mit Maire geschehen ist.


  Bay zuckt zusammen bei dem Klang meiner tonlosen Stimme. Hat sie schon vergessen, wie hässlich sie klingt?


  »Daran liegt es nicht«, flüstert sie mir zu, als könne sie meine Gedanken lesen. »In meiner Erinnerung an dich habe ich einfach immer deine echte Stimme gehört.«


  »Die Sirenen sind alle nach Oben gekommen«, erzähle ich Bay, »doch die Leute hier haben sie getötet.«


  »Nein!«, ächzt Bay und packt mich so fest am Arm, dass es schmerzt. »Nein! Bist du sicher?«


  »Ich war dabei«, antworte ich. »True auch.« In dem Moment wird mir klar, dass ich True und Bay einander noch gar nicht vorgestellt habe. Doch bevor ich etwas sagen kann, wird die Tür geöffnet.


  Ein Priester kommt herein, gekleidet in ein schlichtes braunes Gewand. Es ist derselbe Mann, der Bay kurz zuvor am Altar beim Namen gerufen hat. Er ist rundlich und nicht mehr ganz jung, unauffällig bis auf seine freundlich leuchtenden Augen und den wilden Busch grauer Haare. Hinter ihm folgt Fen, der Junge von Unten. Fen sieht furchtbar aus– seine Augen wirken verzweifelt und müde, sein Haar ist durcheinander. Er hustet ununterbrochen. Erschrocken weiche ich zurück.


  »Keine Angst«, beruhigt mich Fen. »Es ist nicht ansteckend.« Er legt eine Maske über sein Gesicht und atmet tief ein. Dann weiten sich seine Augen. »True!«, ruft er.


  True grinst, und die beiden umarmen sich. Noch bevor sich True aus der Umarmung lösen kann, beginnt Fen wieder zu husten.


  Bay sieht erst Fen und dann wieder mich an. »Wer hat die Sirenen getötet?«


  Ist es in Ordnung, vor Fen und dem Priester darüber zu reden? Können wir ihnen vertrauen? Bay scheint davon auszugehen.


  »Leute in Booten haben die Sirenen getötet.« Es klingt dumm, und ich schüttle frustriert den Kopf. So vieles müsste gesagt werden, und zwar schnell. »Wir sind alle zusammen mit dem Transport nach Oben gekommen, und bei unserer Ankunft wurden wir von Leuten in Booten erwartet. Von den Booten aus begannen sie, die Sirenen zu ermorden. True und ich konnten als Einzige fliehen, soweit ich weiß. Maire hat uns geholfen.«


  »Wo ist sie?«, fragt Bay.


  Ich kann nicht antworten.


  »Sie… sie haben Maire umgebracht?«, fragt Bay so entsetzt, als könne es einfach nicht wahr sein.


  Ich verstehe sie. Es scheint zwar unrealistisch, dass Maire überlebt hat, aber ihr Tod ist ebenfalls unfassbar. »Ich glaube schon«, antworte ich Bay. »Obwohl ich es nicht mit eigenen Augen gesehen habe.«


  »Ihr habt sie also alleingelassen«, wirft Fen uns vor.


  Darauf habe ich gewartet.


  »Ihr habt uns alleine gelassen!«, erwidere ich ihm und Bay.


  Ihr habt uns verlassen.


  »Es tut mir so leid, Rio«, sagt Bay. »Du hast recht, das haben wir getan. Das habe ich getan. Ich bin gegangen.« Ihre Stimme bricht.


  Bay weiß, wonach ich sie fragen werde. Ich kann nicht anders. Obwohl ich ihre Gründe aus dem Brief erfahren habe, muss ich es aus Bays eigenem Mund hören. Bay, die Schmutz unter den Fingernägeln, kurzgeschnittenes Haar und eine knallrote Nase hat, auf der sich die Haut pellt, die mein Leben hier Oben gelebt hat, während ich ihr Leben Unten weiterführen musste.


  »Warum bist du fortgegangen?«


  »Weil ich es für den sichersten Weg hielt, dich zu schützen«, antwortet Bay mit Tränen in den Augen. »Aber ich habe alles falsch gemacht. Ich wusste nicht, dass die Leute hier Oben Atlantia seinem Schicksal überlassen würden. Unsere Mutter hat es mir nicht erzählt.«


  »Mir hat sie auch nichts gesagt«, antworte ich.


  »Wir müssen zur Insel zurückkehren und nachsehen, ob wir noch irgendjemanden retten können!«, drängt der Priester. Als er sich zur Seite ins Licht dreht, erkenne ich ein Emblem um seinen Hals. Es ist grünlich oxidiert und nicht so hell schimmernd wie das meiner Mutter, doch die Insignien ähneln sich. Es ist das gleiche Symbol wie auf der Kanzel hier Oben– Bäume, die zu Wolken werden.


  Das ist kein einfacher Priester.


  »Ist schon gut, Rio«, sagt Bay. »Das ist Ciro, der Hohepriester.« Sie neigt sich näher zu mir und flüstert mir zu: »Keine Sorge. Er ist nicht wie Nevio.«


  Wie kann sie sich da so sicher sein? Wir haben Nevio fast unser ganzes Leben lang gekannt und hätten ihn nie eines Mordes für fähig gehalten. Diesen Hohepriester kennt Bay erst seit ein paar Wochen. Wie kann sie so sicher sein, dass wir ihm vertrauen können?


  Was mich betrifft, gab es nur eine Hohepriesterin, der ich vertraut habe, und sie ist tot.


  »Ich werde mal sehen, was ich herausfinden kann«, sagt Ciro zu Bay. »Bleibt hier. Haltet euch versteckt.« Er berührt die Insignien um seinen Hals. »Mögen die Götter mit uns allen sein«, flüstert er und verlässt schnell den Raum.


  »Was meint er damit, dass wir uns verstecken sollen?«, frage ich Bay.


  »Der Tempel ist der einzige Ort, an dem du vielleicht in Sicherheit bist«, antwortet sie. »Aber selbst hier… Es ist gefährlich hier Oben für Sirenen.«


  Das weiß ich. Für mich ist es überall gefährlich. »Du vertraust Ciro«, stelle ich fest. »Warum?«


  »Weil er der Anführer der Bewegung ist, die Atlantia retten will«, antwortet Bay. »Er ist gegen das Vorhaben, unsere Stadt sterben zu lassen.«


  »Warum sollte ihn das kümmern, was mit irgendeinem von uns geschieht?«, frage ich.


  »Wegen der Schneckenhäuser«, antwortet Bay.


  Wegen der Schneckenhäuser? Was meint sie?


  »Ich wusste nichts über sie, als ich nach Oben kam«, erklärt Bay. »Aber Ciro hat mir von ihnen erzählt und andere auch. Zusammen mit den Leichen, die es unversehrt durch die Minen geschafft hatten, wurden seit einigen Jahren Schneckenhäuser an Land gespült– sie steckten den Toten in den Taschen oder hingen um ihren Hals. Anfangs warfen die Sammler– diejenigen, die den Leichen die Wertsachen wegnehmen– die Schneckenhäuser am Strand weg. Hier Oben findet man sie überall, sie sind nicht besonders wertvoll. Doch irgendwann hob einer von ihnen eines auf und hörte eine Stimme. Eine Stimme von Unten. Keine befehlende Sirenenstimme, nur die Stimme eines Menschen, der etwas erzählte.


  Die Stimme verschwand, nachdem sie einmal erklungen war«, fährt Bay fort. »Zuerst hielt man diese Geschichte für eine Lüge, doch dann begannen auch andere, die Schneckenhäuser am Strand aufzulesen und sie ans Ohr zu halten. Und auch sie hörten manchmal Leute reden. Die Sammler beschlossen, diese Schneckenhäuser Ciro zu bringen, anstatt sie wegzuwerfen. Der Klang der Stimmen brach ihm das Herz.


  Seit Jahren lauschen einige Leute hier Oben den Stimmen, und nicht jeder will uns sterben lassen. Viele glauben, dass die Schneckenhäuser und die Stimmen von den Göttern stammen. Niemand kann sich vorstellen, wie sonst ein solches Wunder geschehen könnte.«


  Ich weiß es. Maire war das Wunder.


  Sie hat die Stimmen bewahrt.


  »Ich habe vor einiger Zeit entdeckt, dass die interessantesten Stimmen in den Gefängnismauern zu hören sind.« Das hat sie mir einmal erzählt, und ich frage mich, ob sie auch einige dieser Geschichten hinaufgeschickt hat. Stimmen von Gefangenen, die sich nach Freiheit sehnten.


  Als Maire Bays Stimme für mich im ersten Schneckenhaus eingefangen hat, muss es ohne Bays Wissen geschehen sein. Deswegen hat Bay vermutlich nur gesungen und mir keine Nachricht hinterlassen. Das Geheimnis der Stimmen in den Schneckenhäusern teilten nur Maire und Ozeana und dann Maire und ich. Zuerst hat sie es mit ihrer Schwester, dann mit einer Sirene geteilt.


  Maire konnte nicht wissen, dass Ciro die Schneckenhäuser finden würde. Sie hat einfach nur gehofft, dass irgendjemand sie entdeckt.


  »Die Leute hier haben unsere Geschichten gehört«, erzählt Bay weiter. »Dadurch haben sie das Gefühl, uns zu kennen. Sie wissen jetzt, dass auch wir menschliche Wesen sind. Einige möchten uns aus diesem Grund helfen.«


  »Sie glauben aber immer noch nicht, dass auch die Sirenen menschlich sind«, wendet True ein. »Sie haben sie eiskalt getötet.«


  »Ja, einige hassen die Sirenen immer noch«, sagt Bay. »Doch viele, wie Ciro, sind bereits überzeugt, dass die Sirenen menschlich sind und es ein Fehler ist, sie zu töten.«


  »Dann sind sie fortschrittlicher als einige der Leute Unten«, erwidere ich verbittert. »Nicht viele glauben, dass wir menschliche Wesen sind.«


  »Rio«, beginnt Bay und bricht dann ab.


  Was kann sie schon sagen? Ich habe mein ganzes Leben lang meine Stimme verbergen müssen, und sie hat mich ihr Leben lang beschützt. Wir beide hatten keine andere Wahl. Wir haben beide wegen meiner Veranlagung gelitten.


  Nein, nicht deswegen, sondern weil die Leute sich vor denjenigen fürchten, die anders sind.


  »Etwas verstehe ich immer noch nicht«, sage ich. »Wenn die Sirenenstimmen hier Oben so mächtig sind, wie konnten ihnen dann die Leute auf der Insel widerstehen?«


  »Ich weiß es nicht«, gibt Bay zu.


  Ich wünschte, Bay und ich müssten nicht über solche Dinge reden. Ich wünschte, wir müssten nicht über Sirenen reden und wie wir andere retten können. Dann könnte ich erzählen, dass True mich geküsst hat und wie schnell ich geschwommen bin. Sie könnte mir erzählen, was sie für Fen empfindet und wie sie sich ein Leben vorgestellt hat, in dem sie keine Sirenenschwester mehr beschützen muss. Doch dazu bleibt keine Zeit.


  Werden wir jemals Zeit dazu haben?


  Ich bin plötzlich so erschöpft, dass ich mich auf den Boden setzen und den Kopf in die Hände legen muss. Das Atmen fällt mir immer schwerer, Gedanken an Maire tauchen blitzartig auf.


  Ich spüre die Hand meiner Schwester auf dem Rücken.


  »Es gibt Leute, die uns helfen werden«, sagt Bay. »Ich habe viele von ihnen kennengelernt. Sie kümmern sich um diejenigen von uns, die in den Arbeitslagern schuften.«


  »Was soll das heißen, Arbeitslager?«, frage ich. Im Hintergrund hustet Fen, ein furchtbares Geräusch. »Fen klingt sehr krank! Er sollte nicht in einem Arbeitslager schuften müssen«, sage ich. »Er hört sich wirklich schrecklich an.«


  Fen lacht verbittert auf. »Das ist denen doch egal«, erwidert er. »Unsere Gesundheit interessiert sie nicht.«


  »Sie erlauben nur deswegen jedes Jahr einigen von uns, hier heraufzukommen, weil sie uns als billige Arbeitskräfte ausbeuten wollen«, erklärt Bay.


  »Sie halten uns für dumm«, fügt Fen hinzu. »Und sie haben recht. Wir haben nicht die geringste Ahnung davon, wie die Welt wirklich funktioniert.«


  »Sie lassen uns arbeiten, bis wir tot umfallen«, fährt Bay fort. »Wir haben nur nachts ein oder zwei Stunden frei, in denen wir in die Stadt gehen und uns das Nötigste zum Leben besorgen können. Wir bekommen nur einen Taler pro Tag, und das reicht gerade mal für wenige Nahrungsmittel aus den billigsten Läden.«


  »Du kennst deine Schwester«, sagt Fen und grinst mich an. »Anstatt am ersten Tag Essen zu kaufen, ist sie sofort zum Tempel gegangen.«


  »Es war gut, dass ich das getan habe«, erwidert Bay, »denn sonst hätten wir Ciro vielleicht nie kennengelernt. Jetzt kommen wir jeden Abend hierher.«


  Kein Wunder, dass sie so erschöpft aussieht, wenn sie den ganzen Tag arbeitet und dann abends noch im Tempel dient.


  »Ich bin mir sicher, die Götter würden dir vergeben, wenn du ein paar Gebete ausließest«, sage ich.


  Fen lacht wieder. »Wir kommen nicht nur wegen der Götter hierher«, erklärt er. »Wir kommen, um den Menschen hier Oben zu zeigen, dass wir genauso sind wie sie.« Fen hustet wieder, diesmal noch schlimmer. Es klingt trocken, schmerzhaft, zermürbend. Die Luft hier Oben ist immer noch nicht sauber, und sie scheint ihm mehr Probleme zu bereiten als allen anderen.


  Ich blicke Bay an, ihre müden Augen und das kurze Haar. Ich frage mich, ob sie es abgeschnitten hat, weil sie es ohne mich nicht einflechten konnte oder weil es sie nicht an mich erinnern sollte.


  »Bitte!«, sagt sie zu Fen. »Setz sie auf.«


  Ich weiß, dass sie die Atemmaske meint, die er in der Hand hält.


  »Durch das Ding kriege ich überhaupt keine Luft mehr!«


  »Aber sie hilft dir«, erwidert Bay. »Auch wenn du es nicht gleich merkst. Du gewinnst dadurch Zeit.«


  »Das wissen wir gar nicht genau«, entgegnet Fen, legt aber die Maske an.


  »Ist die schlechte Luft hier Oben schuld an seinem Zustand?«, frage ich.


  »Nein«, antwortet Fen, dessen Stimme durch die Maske jetzt genau wie meine klingt, flach und neutral. »Ich habe eine Wasserlunge. Das hatte ich schon, bevor ich nach Oben kam. Die Luft schadet mir zusätzlich. Aber ich war schon vorher krank. Die Maske hilft mir beim Atmen.«


  Es macht mich traurig, das zu hören. Und auch meine Schwester tut mir leid. Eine Wasserlunge ist unheilbar.


  »Seit wann weißt du das schon?«, fragt True genauso entsetzt wie ich.


  »Ich habe es ein paar Monate vor der Trennungsfeier herausgefunden«, sagt Fen. »Da traten die ersten Symptome auf.«


  »Du hast mir gar nichts gesagt!«, bemerkt True verletzt.


  »Ich habe niemandem etwas gesagt. Auf dem Tiefmarkt verkaufen sie ein Mittel, das den Husten blockiert, damit niemand etwas merkt. Es ist schädlich, aber das war mir egal, weil ich sowieso sterben muss. Damals habe ich angefangen, bei den Nachtwettkämpfen zu schwimmen, um mich von alldem abzulenken. Dort habe ich dann Bay kennengelernt, und als sie mir erzählte, dass sie nach Oben gehen wollte, habe ich mich entschlossen, mit ihr zu gehen.«


  »Wir wissen inzwischen, dass die Ärzte hier Oben Fen helfen könnten– durch die Probleme mit der Luftverschmutzung haben sie enorme Fortschritte bei der medizinischen Behandlung von Lungenkrankheiten erzielt–, doch niemand will mit einem Patienten von Unten seine Zeit verschwenden«, klagt Bay.


  »Ist schon gut«, sagt Fen. »Das wussten wir halt nicht, als wir nach Oben gingen. Ich habe einfach nur gewünscht, noch eine gewisse Zeit lang mit dir zusammen sein zu können und das Oben zu sehen, bevor ich sterbe.«


  Er lächelt sie an, und sie erwidert sein Lächeln sofort. Es leuchtet heiß und hell auf wie die Sonne. Sie liebt ihn. Und er liebt sie. Das höre ich aus seinen Worten und sehe es an der Art, wie er sie anblickt.


  Ihm hat sie gesagt, dass sie fortgehen würde.


  Mir nicht.


  Weil sie glaubte, mich schützen zu müssen. Wut wallt in mir auf, so heftig wie die Brecher, die an der Küste gegen die Felsen schlagen. Wut auf meine Mutter und meine Schwester, weil sie mich immer nur schützen wollten. Wut auf die Leute von Unten, die die Sirenen wegsperren, und die von Oben, die sie töten. Und am allerwütendsten bin ich auf unsere habgierigen Vorfahren, die dafür verantwortlich sind, dass es überhaupt zu einer Trennung von Land und Wasser kam. Diese Leute haben alle Ressourcen verbraucht, die Bäume abgeholzt, die Luft vergiftet. Ihnen war das alles egal, und wir müssen jetzt den Preis für ihre Überheblichkeit und Verschwendungssucht bezahlen.


  Ob Bay auch so wütend ist?


  Sie musste ihr ganzes Leben lang aufpassen, dass ich mich nicht aufrege und aus Versehen zu laut rede. Sie musste mich immer schützen. Wir blicken einander in die Augen und wissen, dass wir aufeinander wütend sind, aber einander lieben, so wie es immer gewesen ist und immer sein wird.


  »Maire hätte nicht sterben dürfen«, sagt Bay und schluchzt auf. »Ich habe mit ihr geredet, bevor ich fortgegangen bin. Sie sollte dich eigentlich davon abhalten heraufzukommen. Es war geplant, dass sie alleine nach Oben kommt und mit ihrer Stimme die Leute davon überzeugt, Atlantia und die Sirenen am Leben zu lassen.«


  Maire hätte ihre eigene Stimme benutzen sollen.


  Stattdessen hat sie mich gelehrt, mit meiner umzugehen.


  


  Kapitel 27


  Am nächsten Morgen öffnet Ciro, der Hohepriester, die Tür und betritt den Lagerraum des Tempels. Ich sehe seinem Gesicht an, dass er keine guten Nachrichten für uns hat.


  »Es tut mir sehr leid«, sagt er. »Meine Quellen im Rat bestätigen, dass alle Sirenen tot sind.«


  In diesem Moment hasse ich ihn, ich hasse seine Stimme und wie es klingt, was er da sagt.


  »Es wurden 27Leichen auf der Insel geborgen«, fährt Ciro fort.


  27. Wir waren 29 auf dem Transport, einschließlich True und mir.


  Meine Kehle tut mir weh, und ich spüre, wie all das, was seit Jahren ungesagt geblieben ist, in mir aufsteigt und nach außen drängt. An die Oberfläche. Doch Maire hat mir eingeschärft zu warten. Immer wieder.


  Bis wann?


  Sie sagte, ich würde es wissen.


  »Sind denn wirklich alle tot?«, fragt Bay.


  »Ja«, antwortet Ciro mit einem Blick auf True und mich.


  Ciro muss erkannt haben, dass wir zusammen mit den Sirenen gekommen sind. Wie hätten wir sonst an die Oberfläche gelangen sollen?


  »Der Rat scheint sich ziemlich sicher zu sein, dass keiner auf der Insel überlebt hat.«


  Maires Stimme hat ihre Wirkung getan, zumindest für eine Weile. Sie war die mächtigste Sirene, die Atlantia je hervorgebracht hat. Warum hat sie sich nicht selbst in Sicherheit gebracht, um unsere Stadt zu retten? Warum hat sie mir diese Aufgabe aufgebürdet?


  Bay fragt: »Warum sollte irgendjemand die Sirenen auf diese Art und Weise abschlachten? Sie können doch hier Oben sowieso nicht lange überleben.«


  »Manche fürchten sich noch immer vor ihnen«, erklärt Ciro. »Sie haben Angst, dass die Sirenen einen Weg finden könnten, an der Oberfläche zu überleben. Sie wollen die Sirenen ein für alle Mal ausrotten und keinerlei Risiken eingehen.«


  »Und da haben sie sie einfach umgebracht«, stelle ich fest.


  »Aber wie?«, fragt Bay. »Ich dachte, der Sirenengesang wäre hier Oben noch wirkungsvoller. Ich dachte, es gäbe keine Möglichkeit, sich ihm zu entziehen.«


  »Die Räte von Oben und Unten haben einen Weg gefunden«, antwortet Ciro. »Oder besser: Euer Hohepriester hat eine Methode gefunden.«


  Mir wird eiskalt. »Nevio?«, frage ich. »Ist er Oben?«


  Ciro nickt. Sein Gesichtsausdruck und seine Stimme sind unergründlich. »Er und einige Ratsmitglieder von Unten sind auf einem Transport kurz vor den Sirenen nach Oben gekommen. Offenbar sind er und die ausgewählten Ratsmitglieder in seiner Begleitung immun gegen die Sirenenstimmen.«


  Nicht schreien, sage ich mir. Nicht schreien. Warte ab.


  Auf einmal ergibt alles einen Sinn. Nevio hat uns nicht begleitet. Wir dachten, er würde uns folgen, stattdessen ist er uns vorausgegangen. Und dann hat er gemeinsam mit den Ratsmitgliedern, denjenigen, die bereits meine Mutter getötet haben, die letzten Sirenen ermordet. Ich glaube nicht, dass er sich selbst die Hände schmutzig gemacht hat; gewiss hat er aber alles gesteuert, genau wie bei dem Mord an meiner Mutter. Ich stelle mir vor, dass er in einem der Boote gesessen und den Befehl gegeben hat, die Sirenen niederzumetzeln.


  Nevio wusste, dass ich mit nach Oben ging, und er wusste auch von True. Also muss ihm jetzt klar sein, dass zwei Leute fehlen. Warum hat er bisher nichts unternommen?


  Bay umschließt meine Hand und drückt sie.


  Weil Maire gewonnen hat.


  Maire hat uns gerettet.


  Sie hat True und mich vor Nevio verborgen, so entschlossen, so vollkommen, dass er vergessen hat, dass auch wir mit heraufgekommen sind. Sie hat den Menschen befohlen, ihr zuzuhören, und sie haben es getan. Zwar nur für einen kurzen Moment, doch die Zeit reichte aus, um uns das Leben zu retten. Sie war mächtiger als die Ratsmitglieder, die sich für immun hielten. Mächtiger als ihre Masken. Mächtiger als jede andere Sirene.


  Am Ende war sie sogar mächtiger als Nevio.


  Warum hat sie sich nicht selbst gerettet? Warum hat sie stattdessen uns gerettet?


  Musste sie uns retten?


  Jedenfalls weiß ich jetzt mit absoluter Sicherheit, dass sie an mich glaubte.


  »Wie konnte euer Rat dem zustimmen?«, fragt Bay jetzt.


  »Nicht alle Mitglieder waren einverstanden«, erwidert Ciro. »Ich zum Beispiel nicht, ebenso wie viele andere. Wir wussten nichts von dem Vorhaben, die Sirenen zu ermorden. Zwischen den Ratsmitgliedern herrscht große Uneinigkeit.« Er holt tief Luft. »Nevio und seine Ratsmitglieder, die mit ihm heraufgekommen sind, haben hier dauerhaft Asyl erhalten. Das ist ihre Belohnung dafür, dass sie uns hier Oben bei der endgültigen Ausrottung der Sirenen geholfen haben.«


  Ich hätte wissen müssen, dass sich Nevio niemals mit dem Unten zufriedengeben würde. Er wollte auch das Oben. Er und ich ähneln uns in dieser Hinsicht, doch ich wollte nie befehlen. Ich wollte es nur sehen.


  Ich muss mit Bay reden. Ich kenne Nevios Geheimnis. Ich weiß, dass er eine Sirene ist. Sie weiß es noch nicht.


  »Heute Abend wollen einige Ratsmitglieder die Leichen der Sirenen öffentlich im Tempel aufbahren«, fährt Ciro fort. »Ich nehme an, sie wollen die Öffentlichkeit davon überzeugen, dass nun auch Atlantia sterben muss.«


  »Vielleicht erreichen sie damit eher das Gegenteil«, gibt Bay zu bedenken. »Beim Anblick der Sirenenleichen müssten viele Leute erkennen, dass sie genauso menschlich sind wie wir.«


  »Du kannst dir sicher sein, dass die Ratsmitglieder alles dafür tun werden, die Sirenen so unmenschlich wie möglich erscheinen zu lassen«, entgegnet Fen.


  Das brauchen sie nicht einmal. Die Sirenen haben schon selbst dafür gesorgt, dass sie fremdartig wirken– durch das Make-up und die Kleidung.


  »Mehr noch«, sagt Ciro. »Der Rat hat einen besonderen Gast dazu eingeladen, nach der Aufbahrung eine Predigt zu halten. Nevio wird sprechen.«


  Nevio. Natürlich. Bestimmt kann er es kaum erwarten, hier Oben seine Stimme einzusetzen. Mir wird klar, dass die Angst der Leute hier Oben durchaus berechtigt war. Eine Sirene ist emporgestiegen, um sie zu beherrschen, und diesmal werden sie nicht einmal wissen, wie ihnen geschieht.


  Nevio wird das Volk Oben genauso manipulieren, wie er es mit dem Volk Atlantias getan hat. Er hat erkannt, dass die Unterwasserstadt dem Untergang geweiht ist, und beschlossen, sich und diejenigen, die ihn an die Macht gebracht haben, zu retten. Es sind vermutlich diejenigen, die ihm beim Mord an meiner Mutter geholfen haben. Aber wie glaubt er, hier Oben dauerhaft überleben zu können? Weiß er nicht, dass Sirenen an der Oberfläche dem Tod geweiht sind? Spürt er nicht das Gleiche wie ich? Ich bin erst seit wenigen Stunden hier und fühle jetzt schon, wie ich schwächer werde.


  »Kannst du ihn nicht daran hindern zu sprechen?«, fragt True.


  Der Hohepriester schüttelt den Kopf. »Ich habe es versucht. Aber unser Rat ist in mehrere Splittergruppen zerfallen. Diejenigen, die so denken wie ich, sind in der Minderheit.« Seine Stimme klingt etwas brüchig. Er hat eine so normale, menschliche Stimme– die eines sehr guten, sehr weisen Menschen, aber mehr nicht. »Ich weiß nicht, wie lange man mich noch als Hohepriester im Amt bleiben lässt. Einige haben bereits vorgeschlagen, mich durch Nevio zu ersetzen.«


  Ciro kann es nicht mit Nevio aufnehmen.


  True sieht mich an, und in seinen Augen liegt die Frage, ob wir es Ciro erzählen sollen. Ich schüttele kaum merklich den Kopf. Wie können wir jemandem, den wir erst seit so kurzer Zeit kennen, ein solches Geheimnis anvertrauen? Würde er uns überhaupt glauben? Und was könnte er tun?


  Noch ein weiterer Gedanke ist mir gekommen. Wenn ich Nevio anprangere, werden die Menschen von Oben ihn dann töten? Es könnte sein. Meine Stimme muss rein sein, wenn ich sie so benutzen will, wie Maire es geplant hat. Das heißt, ich darf nicht den Tod eines anderen Menschen verursachen. Vermutlich nicht einmal den von Nevio.


  Ich hätte noch so viele Fragen an Maire! Doch sie ist tot.


  »Alle Sirenen sind tot«, sagt Fen und schüttelt den Kopf, als könne er es nicht fassen. Natürlich weiß auch er nicht über Nevio Bescheid.


  »Wir können nicht sicher sein«, erwidere ich. »Maire hat gehofft, dass es noch mehr Sirenen gibt.« Alles andere sage ich nicht in Anwesenheit von Ciro, doch ich sehe Bay an, dass sie versteht. Andere wie mich. Verborgene Sirenen. Und natürlich muss es auch noch ungeborene Sirenen geben. Ich denke an all die Stimmen, die vielleicht niemals werden singen dürfen.


  »Ich befürchte, uns bleibt nicht viel Zeit zum Trauern«, sagt Ciro. »Wir müssen uns ganz darauf konzentrieren, Atlantia zu retten. Die Mehrheit im Rat debattiert bereits darüber, wie viele Leute aus der Unterwasserstadt gerettet werden sollen. Augenblicklich erscheint jeder, der bisher keine Sirene in der Blutlinie gehabt hat, suspekt. Menschen wie ihr«, er sieht Bay und mich an, »die eine Sirene in der Familie haben, könnten möglicherweise die Erlaubnis erhalten heraufzukommen.«


  Der Hohepriester weiß nicht, dass ich eine Sirene bin.


  Bay hat ihm von Maire, nicht aber von mir erzählt.


  Sie schützt mich noch immer.


  Bay hat mir gesagt, dass sie Ciro vertraut, und doch hat sie ihm nicht alles erzählt. Irgendetwas hat sie davon abgehalten. Das wiederum bringt mich zu dem Entschluss, ihm besser auch nicht von Nevio zu erzählen.


  Maires Worte kommen mir wieder in den Sinn: »Manche Dinge kann man nur einer Schwester erzählen. Und manche Dinge kann man nur von einer Schwester verlangen.«


  Ciro schaut mich fragend an. »Außerdem wurde beschlossen, dass jeder, der ein Familienmitglied durch Wasserlunge verloren hat oder mit der Krankheit infiziert ist, nicht gerettet wird.«


  »Aber das wäre dann fast ganz Atlantia«, gibt Bay zu bedenken. »Man würde kaum jemanden finden, der nicht irgendwann einmal Wasserlunge in der Familie hatte. Und wenn man dann noch alle Familien ausschließt, in denen eine Sirene aufgetreten ist– dann wird kaum jemand übrig bleiben, den euer Rat noch retten kann.«


  »Ich weiß«, antwortet Ciro. »Sie lassen sich von der Furcht beherrschen.«


  »Sie sind Mörder!«, ruft Bay verzweifelt. »Die Leute aus deinem Volk sind Mörder!«


  »Unser Volk ist aber auch nicht besser«, erwidert Fen.


  Das stimmt. Das Volk von Atlantia hat nicht für uns gekämpft. Auch die Leute Unten hatten Angst vor uns. Auch sie betrachten Sirenen nicht als menschlich und wollten sie isolieren.


  »Irgendjemand muss nach Unten gehen«, sagt Bay, blass im Gesicht. »Irgendjemand muss dem Volk sagen, was Nevio und der Rat den Sirenen angetan haben und dass der Rat Atlantia dem Untergang überlässt.« Sie wirkt fest entschlossen.


  »Hinunterzugehen wird nichts nützen«. Ich muss mich anstrengen, damit sich die Verbitterung nicht in meine Stimme schleicht. »Wir wissen nicht, ob die Leute uns glauben werden. Und selbst wenn, was würde es ändern?«


  »Rio hat recht«, sagt Fen. »Es gibt keinen Grund, für sie dein Leben aufs Spiel zu setzen.« Er versucht sie zu schützen und aus seiner Stimme spricht die gleiche Wut, wie ich sie empfinde.


  »O doch, es gibt viele gute Gründe«, entgegnet Bay. Sie denkt vermutlich daran, dass ich ohne Atlantia nicht überleben kann, aber sie kann es vor Ciro nicht aussprechen, weil er sonst wüsste, was ich bin. Sie holt tief Luft. »Die Leute Unten haben niemals die volle Wahrheit erfahren.«


  »Aber wenn du hinuntergehst und sie ihnen erzählst, was ändert das?«, fragt Fen. »Der Rat hier Oben wird dennoch den größten Teil Atlantias zum Tode verurteilen.«


  »Hat Maire wirklich geglaubt, dass es noch weitere Sirenen geben könnte?«, fragt Bay.


  »Ja«, antworte ich. »Verborgene.«


  Es könnte noch andere wie mich geben.


  Natürlich könnte es auch andere von Nevios Art geben.


  »Wenn die letzten Sirenen Unten wüssten, dass sie frei sprechen dürfen, könnten sie die Götter um Hilfe für uns anrufen«, meint True. »Vielleicht dringen ihre Stimmen sogar bis hier Oben durch. Schließlich sind sie ein Wunder.«


  »Wir müssen es den Leuten sagen«, beharrt Bay. »Ob sie sterben oder am Leben bleiben, sie müssen die Wahrheit erfahren. Sie müssen ihre Bitten, ob mit Sirenenstimme oder ohne zu den Göttern und zu den Leuten hier Oben schicken. Alle zusammen müssen sie um ihr Leben flehen. Und sie müssen bereit sein, sich zu verändern.« Bay pausiert. »Aber es darf keine Sirene sein, die ihnen das erklärt.«


  Sie hat recht. Ich weiß es. Sie wurde für diese Aufgabe geboren. Sie hat Atlantia immer geliebt, sie hat die Stadt immer atmen hören. An das Allgemeinwohl zu denken ist für sie ganz natürlich. Sie hätte die nächste Hohepriesterin werden können, wenn sie nicht immer so beschäftigt damit gewesen wäre, mich zu beschützen.


  »Aber wie willst du nach Unten kommen?«, frage ich.


  Bay dreht sich um und sieht mich überrascht an. Dann lächelt sie.


  »Sie schicken heute Abend einen weiteren Transport hinunter«, erklärt Ciro. »Einigen Ratsmitgliedern von Atlantia, die sich nicht in der ersten Gruppe befanden, wurde ebenfalls Asyl gewährt. Ich könnte dich an Bord dieses Transports schmuggeln und irgendwo verstecken. Mir schuldet noch jemand einen Gefallen. Aber wir müssen sicher sein, dass wir ihn dafür verwenden wollen.«


  »Fällt dir irgendetwas anderes ein, wofür wir ihn bräuchten?«, fragt Bay.


  Ciro hält einen Moment inne und schüttelt den Kopf. »Ich werde mich an jene wenden, die auf meiner Seite sind. Vielleicht können die Götter unsere Gebete so lange nicht erhören, bis beide Völker, Oben und Unten, sie gemeinsam anflehen.«


  Wir alle schweigen für einen Moment. Im Tempellagerraum riecht es nach feuchten Wänden, Büchern und muffigem Stoff, genauso wie im Tempel Unten.


  »Also werde ich gehen«, beschließt Bay. »Glaubst du, du kannst das arrangieren?«


  »Ja«, antwortet Ciro, der Hohepriester. »Ich bin mir sicher, dass ich dich wieder hinunterbringen kann. Ich weiß aber nicht, ob ich dich auch wieder heraufholen kann.«


  »Ich verstehe«, sagt Bay.


  »Ich kann auch nicht für deine Sicherheit dort Unten garantieren«, fährt Ciro fort. »Was glaubst du, wie euer Rat darauf reagieren wird, wenn er dich sieht?«


  »Ich werde mir Mühe geben, die Ratsmitglieder zu meiden«, antwortet Bay. »Ich versuche, aus dem Transport zu schlüpfen und auf direktem Weg in den Tempel zu gelangen. Dort gibt es Leute, die mir helfen werden.«


  »Was ist mit den Friedenswächtern?«, fragt Fen. »Und den anderen Bürgern von Atlantia? Niemand, der sich für das Oben entschieden hat, ist je zurückgekehrt. Du weißt, wie sie reagieren werden. Sie könnten wütend werden oder es mit der Angst zu tun bekommen, wenn sie dich sehen.«


  »Wenn sie mich sehen«, meint Bay, »denken sie vielleicht an Ozeana, unsere Mutter.«


  »Ich komme mit dir«, sagt Fen.


  »Nein«, erwidert Bay. »Du weißt, was der Druckunterschied auf dem Weg nach Oben deiner Lunge angetan hat. Du kannst das nicht noch einmal riskieren.«


  »Ich werde es schon überstehen.«


  »Nein«, erwidert Bay. »Das wirst du nicht.«


  Über Trues Gesicht huscht dieses angedeutete, liebenswerte Lächeln, das schon lange die Sonne eingefangen hatte, bevor wir die Strände des Oben überhaupt betraten.


  Auch True sollte zurückgehen.


  Er weiß es und ich weiß es.


  Er könnte den Leuten sagen, wozu er fähig ist, und vielleicht wird er noch weitere entdecken, die die gleiche Gabe besitzen. Es wäre möglich. Wir in Atlantia haben unsere Fähigkeiten effektiv voreinander verborgen. Wenn es noch mehr wie mich gibt, könnte es auch mehr wie True geben.


  Würden die Leute Unten die Sirenen bereitwilliger unter sich dulden, wenn sie wüssten, dass es Personen gibt, die feststellen können, ob sie die Wahrheit sprechen oder nicht?


  Außerdem hat True unsere Unterwasserstadt immer geliebt und gewusst, dass er dort hingehört. Er und ich sind in der Gondel durch den Nebel geglitten, doch wir wussten, dass wir beide unseren eigenen Weg gehen müssen. Ich wusste das von Anfang an, ich fühle es auch jetzt.


  Vielleicht hatte ich deswegen solche Angst, ihn zu lieben.


  True beißt die Zähne zusammen, und ich sehe Tränen in seinen Augen. Vor allen anderen nimmt er meine Hand an die Lippen und küsst meine Handfläche. »Ich komme mit dir«, sagt er zu Bay.


  »Wie bitte?«, fragt Fen überrascht.


  »Wir müssen jetzt sofort los«, sagt Ciro. »Der Transport wird schon bald hinuntergeschickt werden.«


  Bay blickt mich an und für einen Moment hängt die Frage zwischen uns in der Luft, ob ich nicht lieber auch mitgehen sollte. Wir wissen, dass ich hier Oben nicht lange überleben kann, und wenn sie und True beide zurückkehren, werden alle, die ich liebe, Unten sein.


  Bay erkennt dies im selben Moment wie ich, das sehe ich ihrem Gesicht an. Wir waren getrennt, sind aber jetzt wieder eins, teilen dieselben Gedanken, dieselben Ziele.


  Und wir wissen beide, dass ich hierbleiben muss.


  Maire hat alles geopfert, um mich nach Oben zu bringen, mit dem Ziel, dass ich hier Oben etwas bewirke und nicht, damit ich wieder hinuntergehe. Noch nicht. Noch habe ich meine Mission nicht erfüllt.


  Ich bin gekommen, um zu sprechen.


  »Heute Abend«, sage ich zu Ciro, dem Hohepriester, »im Tempel. Wenn Nevio spricht. Ich muss dem Volk unbedingt etwas mitteilen.«


  Ciro nickt und verspricht: »Ich werde dir helfen. Ich werde dafür sorgen, dass du es auf die Kanzel schaffst.«


  Ich frage mich, ob er erraten hat, was ich bin, obwohl es keiner von uns laut ausgesprochen hat.


  »Nein!«, erwidert Bay. »Du kannst nicht vor den Leuten sprechen. Nevio würde erfahren, dass du hier bist. Es ist zu gefährlich!«


  »Auch du gehst auf eine gefährliche Mission«, erwidere ich. »Und wir werden uns zur gleichen Zeit an die Bevölkerung wenden, jedenfalls beinahe.« Maire hat gesagt, dass ich wissen würde, wann die Zeit gekommen sei, und ich spüre, dass es bald so weit ist. Spürt Bay es auch?


  Sie schlägt die Hand vor den Mund, und Tränen steigen ihr in die Augen. Ja, sie spürt es. Sie weiß, dass ich hier Oben sterben könnte, und ich weiß, dass sie Unten in Lebensgefahr schwebt.


  Und ich weiß, dass ich die Entschlossenere von uns beiden bin. Ich werde mit meinem ganzen Herzen und meiner Stimme für Atlantia bitten, wenn das Leben eines jeden, den ich liebe, von meinen Worten abhängt. Auf diese Art und Weise können die Menschen Oben meine Liebe zu True und Bay– und meinen Schmerz wegen der Trennung von ihnen– in meiner Stimme hören. Und hoffentlich werden die Menschen Unten auch Bays Liebe zu Fen und mir in ihrer Stimme hören, obwohl sie keine Sirene ist.


  Um unsere Stadt zu retten, müssen wir diejenigen verlassen, die wir lieben.


  Um unsere Stadt zu retten, müssen wir einander mehr lieben als uns selbst.


  Und ich weiß jetzt, dass Maire auf diese Art und Weise meine Mutter geliebt hat und dass Bay auch mich so liebt. Sie ist hier heraufgekommen, um mich zu retten. Nun müssen wir beide versuchen zu beenden, was unsere Mutter und unsere Tante begonnen haben– die Rettung der Sirenen, die Rettung Atlantias.


  Meine Schwester und ich umarmen uns und halten uns fest.


  »Wenigstens weißt du diesmal, warum ich gehe«, sagt sie, und ich lache, aber mit Tränen in den Augen.


  Zwar weiß ich warum, doch wie sich herausstellt, macht es das nicht leichter.


  


  Kapitel 28


  Fen und ich riskieren es, für einen Moment hinauszugehen, um den anderen zum Abschied zu winken. Der ummauerte Hinterhof des Tempels führt hinaus auf eine belebte Straße, und als sie fort sind– Bay, True und Ciro, drei Gestalten, die rasch von dieser Riesenstadt verschluckt werden–, bleiben Fen und ich noch einen Moment lang auf dem Hof stehen. Sobald wir hineingehen, müssen wir uns wieder verstecken und warten, und dafür ist keiner von uns geschaffen. Obwohl die Krankheit ihren Tribut von Fen gefordert hat, bleibt er ein rastloser, lebendiger Mensch. Ich hätte ihn gerne schwimmen sehen, als es ihm noch gutging. Ich nehme an, er war schnell, wagemutig und gut.


  Ich frage mich, was er über mich gedacht hätte.


  Dauernd muss ich hinauf zur Sonne blicken– heiß, rund und weiß zu dieser Stunde des Tages, schwer anzusehen, aber wundervoll zu spüren. Mir ist bewusst, wie seltsam und herrlich das ist, dass ich die Sonne sehen und auf meinem Gesicht spüren kann.


  »Was denkst du?«, fragt Fen.


  »Dass ich glücklich bin, die Sonne zu sehen«, antworte ich.


  »Sieh nicht direkt hinein«, rät er. »Sie kann deine Augen verbrennen.«


  Und genau in dem Moment spüre ich etwas, einen Druck auf meinem Herzen und meiner Seele, und es sind nicht nur die Sorgen. Fens Gesicht ist das Letzte, was ich sehe, bevor mir schwarz vor Augen wird. Es wird völlig dunkel, aber ich bin noch da, und die Sonne brennt heiß.


  »Halt dich an mir fest«, sagt Fen, und ich spüre seine Hände an meinen Handgelenken, als er mich sanft hält.


  Fen riecht nach Schweiß und Schmutz. Ich sehne mich nach True.


  »Kannst du gehen?«, fragt Fen.


  »Ja«, antworte ich.


  »Halt dich fest«, sagt Fen noch einmal. Seine Stimme klingt weit entfernt.


  Ich spüre, wie er mich führt, und auf einmal ist die Hitze der Sonne fort. Meine Füße berühren den kühlen Boden des Tempels, der sich vertraut anfühlt. Wir sind wieder drin.


  »Geh weiter«, ordnet Fen an. »Ich führe dich.«


  Ich spüre, wie wir den Holzfußboden des Raums betreten, in dem wir uns vorher schon versteckt haben. Ich höre, wie sich eine Tür schließt. Dann wird alles um mich herum erneut schwarz.


  »Rio«, ruft Fen, doch seine Stimme vermag nicht, mich zurückzuholen.


  


  Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich Licht. Bald kann ich auch wieder das Innere des Lagerraums erkennen– braune Roben, die an den Wänden hängen, staubige Bücher auf Regalen.


  »Wie lange war ich weg?«, frage ich Fen, der neben mir sitzt und meine Hand hält.


  »Eine ganze Weile«, antwortet er. »Inzwischen ist schon Nachmittag.« Er lässt meine Hand los. »Das Oben ist nicht gut für dich.«


  »Für dich auch nicht«, erwidere ich.


  Fen hustet, und jetzt ist es an mir, ihm beruhigend die Hand auf den Rücken zu legen.


  »Ich wünschte, du wärest Bay«, röchelt er zwischen zwei Hustenanfällen zu mir.


  »Und ich wünschte, du wärest True«, sage ich, und das bringt Fen zum Lachen und noch stärker zum Husten.


  »Meinst du, du kannst die Leute hier Oben überzeugen?«, fragt Fen mit Reibeisenstimme. »Schaffst du das?«


  Ich erinnere mich an das, was Maire mir gesagt hat, kurz bevor sie mich rettete: »Die einzige Chance auf Erfolg besteht darin, auf deine eigene Kraft zu vertrauen.«


  »Ja«, antworte ich. »Ich schaffe das.«


  Jemand macht sich an der Tür zum Lagerraum zu schaffen. Könnte das Ciro sein? Jetzt schon? Mit einem Blick auf die Tür stelle ich fest, dass Fen sie so verriegelt hat, wie Ciro es uns aufgetragen hat, bevor er ging. Der Handgriff bewegt sich. Die Person vor der Tür hat einen Schlüssel. Es könnte Ciro sein, aber wenn, warum hat er dann nichts gesagt?


  Ohne ein Wort hechten Fen und ich beide in den Schrank am anderen Ende des Raumes. Ich bin zuerst drin. Fen zieht die Tür zu und verschließt sie von innen. Wir verstecken uns hinter den schweren Roben. Selbst wenn jemand die Tür des Schranks öffnen würde, ist er tief und dunkel genug, um uns möglicherweise zu verbergen.


  »Ich habe keinen Schlüssel zu dem Schrank hier drin«, sagt jemand, dessen kultivierter Tonfall mich an Ciro erinnert, obwohl er es gewiss nicht ist.


  Die Tür zum Lagerraum wird geöffnet, und ich halte den Atem an.


  »Vielleicht erfüllt schon dieser Lagerraum seinen Zweck.«


  »Ja, ich denke schon«, sagt ein anderer Mann, und ich erstarre.


  Es ist Nevio.


  Fen legt mir die Hand auf den Arm. Er befürchtet, ich würde wieder ohnmächtig werden, aber ich bin ganz klar. Tatsächlich fühle ich mich wacher als je zuvor, seitdem ich durch das Meer zur Küste geschwommen bin. Denn ich höre noch andere Geräusche. Leises Rascheln. Klagende Schreie.


  Es sind die Tempelfledermäuse.


  Nevio muss sie mit heraufgebracht haben. Aber warum? Ist er freundlicher, als ich dachte? Hat er zwar alle Sirenen getötet, aber Mitleid mit Atlantias zweitem Wunder gehabt?


  »Hier haben sie genug Platz, bis wir ein dauerhaftes Quartier für sie gefunden haben«, sagt Nevio mit seiner vollen, wohlklingenden Stimme, die noch sonorer klingt als Unten. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie ihnen hier Oben Asyl gewähren. Im Tempel werden sie sich wie zu Hause fühlen. Ein Pfleger kommt mit dem nächsten Transport herauf und wird sich um ihr Wohlbefinden und ihr Futter kümmern. Fürs Erste genügt dieser Raum.«


  »Können sie sich dem Leben hier Oben ohne Schwierigkeiten anpassen? Ich weiß, dass es für Sirenen unmöglich ist«, bemerkt der andere Mann, der vielleicht ein Ratsmitglied von hier Oben ist.


  »Den Fledermäusen macht es nichts aus«, erwidert Nevio liebenswürdig. »Im Gegensatz zu den Sirenen sind sie nicht Unten entstanden. Die Fledermäuse sind Lebewesen der Oberfläche, die irgendwann versteckt auf einem Transport die Reise nach Atlantia überlebt haben.«


  »Sie sind also keine Wunder?«


  »Natürlich nicht«, antwortet Nevio. »Die Fledermäuse gehören eigentlich nach Oben und waren bisher nur Unten gefangen, ebenso wie ich und die übrigen Ratsmitglieder unserer Stadt.«


  Eine der Fledermäuse stößt einen Schrei aus.


  »Tatsächlich geht es den Fledermäusen sehr gut hier Oben«, fährt Nevio fort. »Bevor wir Ihnen die Sirenen zur Tötung geschickt haben, wurden einige der Tiere hinaufgebracht, damit Ihre Wissenschaftler sie studieren. Sie stellten fest, dass diese kleinen Tiere hier Oben nicht nur überleben können, sondern sogar sehr gut gedeihen, obwohl sie offenbar die Neigung haben, bei Nacht über Wasser zu fliegen.«


  »Das dürfen wir natürlich nicht zulassen«, sagt das Ratsmitglied in dem Versuch, seine Autorität geltend zu machen. »Wir müssen sie in Käfigen halten. Wir können keine Lebewesen hier Oben frei umherfliegen lassen, die einst Unten gelebt haben.«


  »Natürlich nicht«, stimmt ihm Nevio zu. »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«


  Klingt seine Stimme ein wenig schärfer, oder bilde ich mir das nur ein? Für mich ist es jedenfalls eine gute Neuigkeit, dass der Rat hier Oben beabsichtigt, Nevio und die anderen zu kontrollieren.


  Wobei Nevio durchaus andere Pläne haben könnte.


  Sobald wir sie den Raum verlassen hören, drehe ich mich zur Schranktür und stoße sie auf. Fen flüstert mir zu, ich solle zurückkommen, aber ich muss die Fledermäuse sehen. Sie sitzen zitternd in ihren Käfigen. Doch Nevio hat recht, sie machen einen gesunden Eindruck– glänzende Augen, freie Atmung. Sie fürchten sich lediglich, weil sie in den Käfigen eingesperrt sind.


  »Man darf sie nicht so einpferchen!«, klage ich. »Besonders nicht bei Nacht. Dann müssen sie frei umherfliegen können.«


  »Warum sie sie wohl gerettet haben? Was meinst du?«, fragt Fen.


  »Keine Ahnung«, antworte ich. Als ich mich zum Käfig beuge, kommen einige der Fledermäuse angeflattert. Fast könnte man glauben, sie erinnern sich an mich. »Ich bin mir jedoch sicher, dass Nevio es aus einem egoistischen Motiv heraus getan hat und sicher nicht, weil sie ihm leid tun.«


  »Nevio ist wirklich ein Scheißkerl!«, stimmt mir Fen zu.


  Kann ich Fen vertrauen? Soll ich ihm erzählen, dass Nevio eine Sirene ist?


  True würde es Fen erzählen. True würde ihm vertrauen.


  Daher tue ich es auch.


  Fen reißt erstaunt die Augen auf, fängt sich aber schnell wieder. »Natürlich!«, sagt er. »Das erklärt einiges.«


  »Ich weiß«, murmele ich. »Kaum zu glauben, dass es so lange gedauert hat, bis ich ihn durchschaut habe.«


  »Aber wie glaubt er, als Sirene hier Oben überleben zu können?«


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Aber er ist eine andere Art von Sirene. Vielleicht schadet ihm das Leben hier Oben nicht.«


  »Er ist der schlimmste Albtraum der Leute hier«, stellt Fen fest. »Wenn du heute Abend sprichst, musst du ihnen sagen, was er ist.«


  »Aber wenn ich das tue«, erwidere ich, »dann wird es ihre Vorurteile gegenüber Sirenen bestätigen. Nämlich, dass man ihnen nicht trauen kann und dass besser alle sterben sollten. Auf diese Art und Weise werde ich die Bevölkerung hier nie davon überzeugen, Atlantia am Leben zu lassen.«


  »Du hast recht«, sagt Fen. »Daran habe ich nicht gedacht.« Er streckt eine Hand nach den Fledermäusen aus, und sie beäugen ihn misstrauisch, was ihn zum Lachen bringt. »Sie mögen dich lieber«, schmollt er scherzhaft und zeigt auf meine Hand, die ich auf den Käfig gelegt habe. Es scheint den Tieren nichts auszumachen, ja, sie wirken sogar ruhiger.


  »Es könnte sein, dass ich ihnen vertraut bin«, erkläre ich. »Früher habe ich die Tempelbäume gereinigt, auf denen sie gerne saßen. Aber jetzt haben die Tempelbäume keine Blätter mehr. Sie sind alle heruntergefallen.«


  »Wirklich?«, fragt Fen. »Was hat sich sonst noch verändert?« Aus seiner Stimme sprechen Heimweh und Sehnsucht.


  »Atlantia zerfällt«, sage ich, und mir fällt plötzlich ein, dass wir nicht einmal Zeit hatten, Fen und Bay vom Tiefmarkt zu erzählen. »Der Tiefmarkt ist untergegangen«, erkläre ich. »Es hat ein Leck gegeben.«


  Fen sieht mich entsetzt an. »Wie viele sind gestorben?«


  »Hunderte«, antworte ich. »Und auch unter den Fledermäusen begann ein rätselhaftes Sterben.« Ich atme tief durch. Ich glaube, die Fledermäuse beruhigen mich.


  »Also, was willst du heute Abend unternehmen?«, fragt Fen. »Wie willst du dich an Nevio vorbeischmuggeln? Was wirst du sagen?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Du musst es dir genau überlegen«, rät mir Fen, der allmählich aufgeregt wird. »Du bittest um Bays Leben. Und um Trues!«


  »Hat Bay es dir erzählt? Was ich bin?«


  »Sie hat nur gesagt, du hättest ein Geheimnis«, antwortet Fen, »aber sie fand, es sei deine Sache, es zu erzählen. Aber ich glaube, ich weiß, was es ist.«


  Er ist klug. Mir ist schon klar, was Bay an ihm attraktiv findet und womit er ihr Herz erobert hat.


  »Du bist eine Sirene«, sagt er sehr leise.


  »Ja«, antworte ich.


  Dann dreht sich Fen zur Seite und hustet wieder. Diesmal klingt es noch schlimmer als zuvor. Man wird uns hören. Er muss damit aufhören. Ich nehme die Hand vom Fledermauskäfig und lege sie auf Fens Rücken. Bald wird er ruhiger und bekommt wieder Luft.


  »Ich trage von jetzt an die Maske«, krächzt er. »Ich verspreche es. Es ist nur– ich hasse sie. Ich habe das Gefühl zu ertrinken, wenn ich sie aufsetze.«


  »Ich kann das sehr gut verstehen«, sage ich.


  Er sieht mich an. »Das kann ich mir vorstellen.«


  Er streift die Maske über das Gesicht, und wir ziehen uns wieder in den Schrank zurück und schließen die Tür.


  »Ich habe gehört, dass es noch eine andere Zivilisation gab, die genauso lange existierte wie unsere«, flüstert Fen nach einer Weile leise. »Auch damals wurde das Volk getrennt, etwa um die gleiche Zeit, als unsere Trennung stattgefunden hat. Einige blieben an Land, andere gingen ins All. Vielleicht sind diese Leute noch immer dort Oben und beobachten uns. Vielleicht warten sie auch darauf, dass hier alles den Bach runtergeht, und dann kommen sie und nehmen sich das, was übrig geblieben ist.«


  »Menschen im All? Das klingt ja wie die Götter.«


  »Ich glaube nicht an die Götter.«


  »Bay aber.«


  »Ich weiß«, sagt er. »Und du, glaubst du an sie?«


  »Ich weiß nicht«, antworte ich.


  Dann hören wir, wie die Tür des Lagerraums erneut geöffnet wird.


  »Hast du den Schlüssel zum Schrank?«, fragt eine Stimme, bei der Fen und ich erstarren.


  Es ist wieder Nevio.


  »Ja«, antwortet jemand. Es ist eine andere Person als zuvor, aber es ist der Akzent von Oben. »Es ist dieser hier. Er trug ihn in der Tasche.«


  »Ausgezeichnet«, sagt Nevio.


  Ich höre, wie der Schlüssel ins Schrankschloss gesteckt wird. Fen und ich ziehen die Roben noch dichter heran und kauern uns so klein wie möglich in einer Ecke zusammen, doch ich befürchte, dass das nicht reicht. Wird man uns gleich erwischen?


  »Das ist keine dauerhafte Lösung«, warnt die andere Stimme, und Nevio lacht. Er klingt jetzt etwas weiter entfernt.


  Ich höre, wie eine der Fledermäuse schreit, als der Käfig geöffnet wird. Was macht er da?


  »Ich weiß«, sagt er. »Ihr müsstet mir nur genügend Zeit zum Reden lassen. Dann schicken wir jemanden zurück und beseitigen ihn.«


  »Wo wollt ihr ihn hinbringen?«, fragt der andere Mann.


  »Wir könnten ihn ins Meer werfen«, sagt Nevio. »Das erscheint mir passend. Er schien von dessen Auswüchsen fasziniert zu sein.«


  Die andere Person lacht leise. »Bisher lief alles nach Plan.«


  »Ja«, stimmt Nevio ihm zu. »Ich wünschte allerdings, wir wüssten, warum er dort gewesen ist. Was hatte er dort unten am Wasser zu suchen?«


  »Keine Sorge«, beruhigt ihn der andere Mann. »Es ist so, wie du gesagt hast. Er war vom Meer fasziniert. Dauernd ist er hinunter zum Strand gegangen, hat Muscheln aufgelesen und den Wellen zugesehen.«


  Die Tür wird geöffnet.


  Ich halte den Atem an. Fen ist mucksmäuschenstill, und ich schicke ein Stoßgebet hinauf zu meiner Mutter und den Göttern, dass er nicht ausgerechnet jetzt husten muss. Doch dann muss ich selbst einen Schrei unterdrücken, weil jemand in den Schrank geschoben wird. Eine schlaffe, schwere, tote Gestalt, die genau vor uns landet. Schon schwingt die Tür wieder zu, wird verschlossen. Die Leiche liegt halb auf mir, und ich weiß genau, wer es ist. Ich habe in dem kurzen Moment, in dem Licht hereinfiel, das Gesicht gesehen.


  Ciro.


  »Das hier kannst du solange auch da reinstopfen«, sagt Nevio.


  Die Tür wird erneut geöffnet und noch etwas wird hineingeworfen– ein weiterer Körper, diesmal ein winziger, doch genauso leblos wie der von Ciro.


  Eine Tempelfledermaus.


  


  Es ist stockdunkel, und ich taste nach der Schranktür, sobald ich Nevio und den anderen Mann den Lagerraum verlassen höre. Ich finde das Innere des Schlosses, drehe daran und stoße die Tür auf. Die Tempelfledermäuse starren mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Es tut mir so leid«, sage ich zu ihnen, zu Ciro, »es tut mir so leid!«


  Ich hätte Ciro sagen sollen, wer Nevio wirklich ist. Ich hätte ihm vertrauen sollen. Aber ich habe es nicht getan, und jetzt ist er tot. Nach allem, was er getan hat, um uns zu helfen!


  Ich bin daran schuld, dass er tot ist.


  »Rio«, sagt Fen. »Ist schon gut.«


  Ich schüttle den Kopf. »Was soll denn gut sein?«


  Ich blicke Ciro an, sein wildes Haar und sein armes totes Gesicht. Ich lege die Hand auf seine Brust, aber die hebt und senkt sich nicht mehr, und das Herz steht still. Ich sehe keine Wunde, aber seine Leblosigkeit und die Leere in seinen Augen sind grotesk. Ist es so auch meiner Mutter ergangen? Hat Nevio diesmal selbst das Gift verabreicht, oder hat er wieder jemand anderen für die Schmutzarbeit eingespannt?


  »Ist schon gut«, wiederholt Fen und zieht die Maske ab, damit er von Angesicht zu Angesicht mit mir sprechen kann. »True und Bay haben es nach Unten geschafft. Du hast Nevio gehört, er wusste nicht, was Ciro am Wasser getan hat. Und er hat Ciro allein gesehen. Also muss er Bay und True bereits auf den Transport geholfen haben. Wir haben noch eine Chance. Du musst sprechen!«


  Ciro ist tot.


  Die Sirenen sind tot.


  Maire ist tot, meine Mutter ist tot.


  Wir werden alle sterben. Wie kann Fen dabei einen so kühlen Kopf behalten? Natürlich! Er selbst stirbt auch. Er weiß schon seit Monaten, dass er sterben wird.


  Aber Bay und True– sie müssen leben! Ich muss alles tun, was in meiner Macht steht, um sie zu retten. Und auch ich will leben.


  Maire hat gesagt, ich würde wissen, wann die Zeit gekommen ist. Sie ist da. Ich muss hinaus in den Tempel gehen. Ich muss sprechen.


  Ich lege meine Hand auf Ciros Augen und schließe sie. Er war bereit, mir zu helfen. Jetzt muss ich es alleine schaffen. Ich berühre den Käfig der Fledermäuse, als ich aufstehe.


  »Du hast recht.« Ich nicke Fen zu.


  Auch er erhebt sich. »Ich komme mit dir. Du solltest das nicht alleine tun müssen.«


  »Ich werde nicht allein sein«, erwidere ich. Ich habe das Gefühl, dass Bay an meiner Seite sein wird. Und meine Mutter. Und deren Schwester.


  Fen muss jetzt etwas anderes für mich tun.


  »Bitte« sage ich. »Lass sie ziehen.«


  Sein Gesichtsausdruck verändert sich; er sieht mit einem Male richtig mitgenommen aus. »Das könnte ich niemals tun«, flüstert er.


  O nein! Er glaubt, ich meine Bay und True!


  »Nein, die Fledermäuse!«, erkläre ich und zeige auf die Käfige. »Bitte finde eine Möglichkeit, sie freizulassen!«


  Fen nickt. Eine Welle der Erleichterung überläuft mich. Fledermäuse gehören nicht in Käfige. Sie müssen frei sein. Ich werde besser sprechen können, wenn sie umherfliegen.


  »Danke dir«, sage ich zu Fen. »Wir sehen uns wieder.«


  Bevor ich hinaus in das Foyer des Tempels schlüpfe, berühre ich zum Abschied Fens Schulter. Obwohl ich nicht die bin, die er will, und er nicht der ist, den ich will, verstehen wir einander. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um zu retten, was uns beiden wichtig ist.


  


  Kapitel 29


  Priester und Friedenswächter säumen die Wände der Halle. Es sind viele. Doch ich erinnere mich daran, wie Maire bei den Flutschleusen und auf der kleinen Insel gesprochen hat.


  »Ihr seht mich nicht«, verkünde ich den Priestern und den Wächtern, während ich durch den schmalen Gang an ihnen vorbeischlüpfe. Unsere Roben berühren sich fast, unsere Gesichter sind einander so nah, dass ich ihre Augenfarbe erkennen kann.


  Doch sie sehen mich nicht.


  Es ist ein seltsames Gefühl, durch die Menschenmassen zu wandern und sie dazu zu bringen, dass sie an mir vorbei- und durch mich hindurchschauen. In gewisser Weise gleicht diese Tarnung meiner ausdruckslosen Sprechweise Unten und fühlt sich deswegen irgendwie vertraut an.


  Der Tempel ist voll, und Nevio steht auf der Kanzel. Wo sind die Sirenen? Ciro hat erzählt, dass ihre Leichen zur öffentlichen Aufbahrung in den Tempel gebracht werden sollten. Dann sehe ich schwarze Kästen in den Seitenschiffen stehen. Die Kästen waren nicht da, als ich gestern Abend den Tempel besucht habe.


  Ich zähle sie. Es sind 27.


  Ich stehe ein wenig abseits und ziehe die Kapuze einer braunen Robe über den Kopf. Der Tempel ist voller Leute– sie stehen sogar auf den Gängen und im Schiff–, und wenn ich mich aus dem Hauptgang heraushalte und langsam fortbewege, wird mich vermutlich keiner bemerken. Ich möchte meine Stimme nicht benutzen, noch nicht, aber ich muss die Leichen der Sirenen sehen. Ich muss es wissen.


  »Volk von Oben!«, beginnt Nevio. »Wir sind froh und dankbar, wieder unter euch zu sein. Nach diesem Augenblick haben wir uns sehr lange gesehnt.«


  Seine Stimme klingt hier einfach perfekt. Vertraut und angenehm, genau richtig, und was er sagt, ist eine makellose Kombination aus Bitte und Befehl. Obwohl ich weiß, was für ein Wesen er hat, kann ich nicht feststellen, wann er die Wahrheit spricht. Wahrheit und Lüge sind stets bei ihm verwoben.


  Ich bewege mich weiter bis zum ersten Kasten und sehe hinein.


  Eine Sirene liegt darin.


  Ihr Gesicht ist noch zu einem Schrei verzogen.


  Ein furchtbarer Anblick.


  Nevio redet weiter. Hat er mich gesehen? Ich glaube nicht. Ich gehe weiter, den Kopf gesenkt. Die Leute lassen mich vorbei, ohne mich zu bemerken. Hat ein einziger Befehl von mir ausgereicht, dass sie mich so lange ignorieren?


  Oder sind sie so von Nevios Stimme gefesselt?


  »Die Sirenen sind tot«, fährt er fort. »Endlich ist der Tag gekommen, wo das Oben nichts mehr vom Unten zu befürchten hat.«


  Endlich, am Ende des Schiffs, finde ich sie. Sie haben sie ganz hinten versteckt. Zunächst finde ich das befremdlich, weil auf diese Weise weniger Leute sie betrachten können, und ich dachte, man hätte die Sirenen hierhergebracht, damit die Leute ihre Leichen sehen. Doch dann verstehe ich, warum sie nicht weiter vorn aufgebahrt wurde.


  Weil Maires Gesicht tiefen Frieden ausstrahlt.


  Sie sieht wunderschön aus, schön dergestalt, dass sie etwas vom Meer, aber auch etwas von der Sonne hat. Ich kann kaum den Blick abwenden, obwohl es mich zutiefst schmerzt, sie tot zu wissen. Ich berühre noch einmal den Saum ihrer Robe und gehe weiter in die Mitte des Schiffs.


  Es ist Zeit, gesehen zu werden.


  Es ist Zeit, gehört zu werden.


  »Wir wussten, dass dieser Tag kommen würde«, predigt Nevio, und seine Stimme rollt über die Kanzel hinweg durch den Gang. Er breitet die Arme aus. »Es ist Zeit für das Oben, die Bürde des Unten ein für alle Mal abzuwerfen. Es ist eure Zeit.«


  Ich betrete den Mittelgang. Nevio blickt auf, und unsere Augen treffen sich. Da erkenne ich, dass Nevio mittlerweile an seine eigenen Lügen glaubt. Seine Macht hat sich gegen ihn selbst gewendet; er glaubt an keine andere Wahrheit mehr als die, die er selbst verkündet.


  Die Leute drehen sich um. Weiß Nevio, wen er vor sich hat? Erinnert er sich jetzt daran, dass ich mit heraufgekommen bin?


  »Wer ist das?«, fragt jemand.


  Ich schlage die Kapuze meiner Robe zurück, und die Leute bilden eine Gasse, um mich durchzulassen. Meine Füße auf dem Marmor klingen genau wie die meiner Mutter, wenn sie in der fast vollkommenen Stille vor einem Gottesdienst zur Kanzel schritt. Das Wassergefäß auf dem Altar spiegelt die durch das hohe Fenster einfallenden Sonnenstrahlen.


  »Ich bin Rio Conwy«, sage ich, und im ersten Augenblick bringe ich kein weiteres Wort heraus. Lüge und Wahrheit sind in diesem Tempel gesprochen worden, und jetzt schwebt mein Name über alldem.


  Nevio hat mich wiedererkannt und blickt mich hasserfüllt an. Er erinnert sich jetzt daran, dass ich mit heraufgekommen bin, und ihm muss klar sein, wer ihn das hat vergessen lassen.


  Maire.


  In diesem Moment war sie mächtiger als er, genau wie so oft schon davor.


  Ich habe keine Angst. Ich weiß, wie ich es machen muss. Maire hat es mir gezeigt, jeden Schritt, vom ersten Tag im Tiefmarkt an bis zum letzten Tag auf der kleinen Insel. Von ihr weiß ich sogar, was ich sagen muss.


  Ich kehre Nevio den Rücken zu und wende mich an die Bevölkerung. Ich spreche. Ich bitte. »Hört zu!«


  Ich spüre, wie die Macht in mir aufwallt– meine ganze Sirenenkraft fließt in diesen einzigen und eindringlichen Appell, alles, was ich aufgespart habe, wird mit einem Mal verströmt.


  Ich will es so. Ich will, dass sie zuhören, aber ich will zu ihnen als Mensch sprechen. Als ihresgleichen. Dann werden sie mich vielleicht verstehen.


  Ich will gehört werden. Also kann ich jetzt meine wahre Stimme benutzen, reduziert auf das Essentielle, aber immer noch stark. Ich bin so menschlich wie jeder Einzelne von ihnen, und das werden sie erkennen, wenn sie das tun, worum ich sie gebeten habe: wenn sie zuhören.


  Ich werde ihnen nicht befehlen, was sie tun sollen. Das könnte falsch sein und wäre nicht nachhaltig. Der Wille, uns zu retten, muss von ihnen ausgehen. Ich weiß, was Bay in diesem Moment Unten sagt. Wir sprechen gemeinsam.


  Wir sind eins.


  Ich höre meine Stimme im Tempel und Bays Stimme in meinem Kopf. Außerdem vernehme ich die von Maire und Ozeana. Sie sprechen mit mir, zwei Tote und eine Lebende, und alle sehnen dasselbe Wunder herbei: die Rettung Atlantias.


  »Die Leute von Atlantia brauchen euch«, beginne ich. »Und ihr braucht uns. Wir müssen einander helfen.«


  Die Wasserspeier-Götter blicken auf uns hinab. Ich habe ihre Gegenbilder mein ganzes Leben lang gesehen, kenne ihre scharfen Zähne und ihre steinernen Blicke. Ich kann fast durch Bays Augen erblicken, was sie jetzt gerade im Tempel Unten vor sich hat.


  »Für diejenigen, die Oben leben, sehen die Götter wie die Wesen aus dem Unten aus. Für die Leute Unten sind es Tiere, die einst Oben gewandelt sind. Doch es sind dieselben Götter. Ob wir sie erfunden oder entdeckt haben, spielt keine Rolle. Es sind dieselben, und wir sind dieselben. Wir sind alle menschlich, Oben und Unten. Sogar die Sirenen. Sie sind anders, aber ihre Andersartigkeit solltet ihr nicht zum Tode verurteilen. Sie könnten euch helfen, Leben zu retten. Eures und unseres.«


  Im Tempel herrscht fast vollkommene Stille. Sogar Nevio schweigt und hört zu. Meine Stimme hat ihn beeinflusst. Doch er lächelt. Er denkt, ich hätte einen Fehler gemacht. Er weiß, dass ich meine ganze Macht mit diesem einen Appell verbraucht habe: Hört zu! Er glaubt, dass nach meiner Rede und beim Nachlassen meines Appells der Zeitpunkt gekommen ist, mich zu vernichten und alles zu leugnen, was ich gesagt habe. Denn er wird nicht zögern, die Leute mit seiner Stimme zu manipulieren.


  Denke nicht an ihn. Denke an deine Mutter, deine Tante und deine Schwester. An den Jungen, den Bay liebt. Denke an den Jungen, den du liebst.


  »Es wird das Schwierigste sein, was wir jemals bewältigen mussten«, fahre ich fort. »Wir werden uns um die Bewohner der jeweils anderen Welt genauso kümmern und sorgen müssen wie um die Mitbürger unserer eigenen. Für mich ist das selbstverständlich, weil sich meine Schwester in Atlantia aufhält. Sie ist nicht hier bei mir.«


  Im selben Moment, als ich es ausspreche, spüre ich es. Kälte. Und Leere. Ich kann ihre Anwesenheit nicht mehr fühlen.


  Ist sie tot?


  Was ist gerade dort Unten passiert?


  Ich gerate ins Wanken, und die Macht meiner Stimme ist gebrochen. Wenn das Publikum mir jetzt zuhört, dann nur aus freiem Willen.


  Nevio sieht seine Chance gekommen: »Das ist widernatürlich!«, ruft er über die Kanzel gebeugt. »Die dort Unten waren lange genug privilegiert und haben darüber entschieden, wer leben durfte und wo. Jetzt ist eure Zeit gekommen! Und denkt daran, dass die Unterwasserwelt die Sirenen hervorgebracht hat, diese anormalen Mutationen. Dieses Mädchen da ist eine von ihnen.«


  »Wir Sirenen sind auch Menschen«, entgegne ich. »Nicht besser oder schlechter als andere Leute. Nevio muss das wissen, denn er selbst ist eine Sirene!«


  Die Menge wird unruhig, und Zwischenrufe ertönen.


  Ich hatte nicht die Absicht, es ihnen zu sagen. Aber sie haben das Recht auf die Wahrheit.


  Für einen kurzen Augenblick scheint Nevio aus dem Konzept gebracht zu sein, doch dann kehrt sein Lächeln zurück. »Sie stammt von Unten«, erwidert er, »und sie lügt! Sie ist dumm. Alle dort Unten sind dumm und unwissend. Ihr hier Oben seid viel weiter entwickelt. Ihr seid bereit für die Freiheit. Ihr sollt davon erlöst werden, die Bewohner der Unterwasserwelt unterstützen zu müssen. Ihr werdet frei von der Last der Vergangenheit. Es ist Zeit, in die Zukunft zu blicken, ohne von der Bürde Atlantias weiterhin beschwert zu werden.«


  Er ist so mächtig, dass ich in meinem Inneren das Bedürfnis fühle, ihm zu antworten, ihm zu gehorchen und ihm Glauben zu schenken.


  Doch das Gefühl ist unangenehm, als hätte er mir etwas eingepflanzt und es dann aufgerufen. Es ist kein Teil von mir. Als Maire zum letzten Mal gesprochen hat, dort auf der Insel, fühlte sich nichts fremd an. Mir war, als sänge sie ein mir vertrautes Lied, eines, das ein Teil von mir war und mir nicht von jemand anderem aufgedrängt wurde. Sie verlieh etwas Essentiellem eine Stimme, etwas, das Teil eines jeden Lebewesens war.


  Ich sehe, dass Fen versucht, zu mir durchzudringen, die Maske über das Gesicht gezogen. Einige Leute drängen zum Ausgang. Wo wollen sie hin? Andere Leute knien sich hin und beten. Wofür? Die Friedenswächter kommen jetzt auf mich zu, und in dem Durcheinander stößt jemand das Wassergefäß vom Altar.


  Das Glas zerbricht. Für einen Moment herrscht absolute Stille.


  


  Nevio und ich holen beide gleichzeitig Luft, doch bevor wir etwas sagen können, ruft jemand laut aus dem Hintergrund. Es ist eine verzweifelte und verängstigte Stimme, die durch das Kirchenschiff und unter den farbigen Glasfenstern entlanghallt.


  »Das alles klingt zu schön, um wahr zu sein!«, ruft der Mann aus dem Publikum. »Dass wir andere retten können. Dass wir die Probleme der Vergangenheit überwinden können. Wie soll das gehen?«


  »Es geht nicht!«, donnert Nevio.


  All meine Kraft schwindet. Mein Körper scheint den Kampf mit der Oberwelt zu verlieren. Eine tiefe Müdigkeit erfasst mich, und ich sehne mich nach Schlaf; ich will mich der Dunkelheit überlassen und ausruhen.


  Nevio erkennt meine Schwäche. Seine Augen funkeln machtlüstern, und seine Stimme ist immer noch kräftig. Wie gelingt es ihm, so stark zu bleiben?


  Hilfesuchend blicke ich hinauf zu den Göttern und ein lebendiges Augenpaar starrt zurück.


  Es ist eine der Fledermäuse von Unten. Fen hat sie herausgelassen. Ich sehe noch eine und noch eine, und sie huschen umher und lassen sich auf den Göttern nieder, genau wie sie es Unten getan haben. Ich spüre, wie meine Kraft wiederkehrt, allein durch ihren Anblick. Mir geht es besser, wenn die Fledermäuse in der Nähe sind. Sie stammen von Unten. Und auch ich beruhige sie. Wir helfen einander.


  


  Ich erinnere mich an das kleine tote Geschöpf, das nach Ciro in den Schrank geworfen wurde. Plötzlich weiß ich Bescheid. So plant Nevio, zu überleben. Er zieht seine Kraft aus den Fledermäusen. Er benutzt sie, um Oben bleiben zu können.


  Ich müsste also… Aber nein. Das kann ich nicht tun.


  Doch auch das Wasser auf dem Altar stammt von Unten. Damit schade ich keinem.


  Ich blicke mich zu dem Sarg um, in dem Maire ruht. Sie war die mächtigste Sirene, die ich jemals gekannt habe. Und plötzlich könnte ich schwören, dass ich ihre Stimme höre.


  »Nein«, sagt Maire. »Du bist das.«


  Ich schleppe mich nach vorn zum Altar, wo das Gefäß zerbrochen ist, und tauche meine Hände ins Wasser. Ich höre Leute nach Luft schnappen. Dann zeige ich ihnen meine benetzten Handflächen. »Wir sollten keine Angst haben, mit der Unterwasserwelt in Kontakt zu treten«, sage ich. »Habt ihr eure andere Hälfte denn nicht vermisst, tief in eurem Inneren? Habt ihr euch nicht gefragt, wie es dort Unten ist?«


  Einige nicken– nur wenige–, doch Hoffnung keimt in meinem Herzen auf.


  »Atlantia«, schwärme ich, »ist eine einzigartige Stadt. Eure Vorfahren haben geholfen, sie zu erbauen.« Ich erzähle den Leuten von den Bäumen und davon, wie die Stadt atmet. Ich berichte ihnen vom Gesang der Sirenen, den Meeresgärten, dem Wettkampfbecken, den Göttern und den Gondeln. Ich lasse sie teilhaben an den Ereignissen auf dem Tiefmarkt und den Menschen, die dort ertrunken sind. »Und vergesst nicht eure Mitmenschen in Atlantia«, ende ich, und meine Stimme bricht bei dem Gedanken an True, Bay und all die anderen. »Wir müssen uns beeilen«, schärfe ich der Menge ein. Ich fühle mich zwar jetzt stärker, merke aber, dass meine Kraft nicht von Dauer ist, dass ich sie nicht halten kann. Lange hilft das Wasser nicht. »Wenn wir Atlantia nicht helfen, wird es sterben. Die Stadt. Die Leute. Die Sirenen. Bitte!«


  »Wir würden darauf vertrauen müssen, dass die Sirenen ihre Kraft nur zum Guten verwenden«, sagt jemand.


  »Ja, das stimmt. Aber wir müssen auch euch vertrauen können«, erwidere ich. »Wir sind Menschen, nicht besser oder schlechter als ihr.« Ich denke an True. Es gibt also Menschen, die inzwischen Eigenschaften als Reaktion auf die Sirenen entwickelt haben. »Ihr formt uns, wir formen euch«, sage ich. »Ich glaube, das wollten die Götter so. Sie wollten, dass wir uns verändern und voneinander lernen, und nicht, dass wir uns gegenseitig zerstören.«


  Noch während ich rede, erkenne ich es: Das ist das dritte Wunder. Es ist Maire und das, was sie getan hat. Und damit meine ich nicht nur ihr selbstloses Opfer und die unglaubliche Demonstration ihrer Macht auf der Insel, sondern auch ihre Entschlossenheit, mit der sie seit Jahren Stimmen konserviert und Schneckenhäuser hinaufgeschickt hat, von denen jedes ein persönlicher, kritischer Ausdruck von Glaube und Hoffnung gewesen ist. »Ihr habt einige von uns gehört.«


  »Ja«, sagt jemand. »Das haben wir.«


  Da vernehme ich das Rauschen Hunderter winziger Flügel, jeder leise Schrei ein kleines Wunder. Ein verwundertes »Oh!« geht von der Menge aus, als sich die Fledermäuse von den Göttern aufschwingen und über uns hinwegfliegen. Als sie mit ausgebreiteten blauen Flügeln an den Fenstern vorbeisegeln, erinnert ihr herrlicher Anblick an das Meer.


  Mir fließen die Tränen über die Wangen, doch ich bin stark.


  Ich erblicke Fen in der Menge und lächle ihm zu. Er hat getan, worum ich ihn gebeten habe. Er hat sie freigelassen. Da huscht eine Fledermaus zu mir und lässt sich auf meiner Schulter nieder.


  Dann noch eine.


  Und noch eine.


  Sie segeln an Nevio vorbei und landen auf mir. Ihre kleinen Krallen piksen ein wenig, aber ich weiß, dass ich für sie die Heimat verkörpere. Dass sie Atlantia in mir wiedererkennen. Ich bin mit raschelnden, kleinen Wundern bedeckt und trage sie wie eine Robe.


  Nevio spricht, aber die Leute hören ihm nicht länger zu.


  Sie starren mich an. Werden sie die Sirenen und Atlantia am Leben lassen? Werden die Leute Unten Bay zuhören? Werden sie die Wahrheit akzeptieren? Verstehen sie, dass auch sie sich verändern müssen?


  »Ich danke euch«, sage ich zu den Fledermäusen. »Aber ihr könnt mich jetzt loslassen. Ist schon gut.« Ich will nicht meine Stimme benutzen, um den Menschen meinen Willen aufzuzwingen. Und ich werde nicht die Fledermäuse dazu benutzen, hier Oben zu bleiben.


  Die Fledermäuse fliegen auf, und ich spüre, wie mich ihre Kraft verlässt. Friedenswächter umringen mich. Nevios Stimme hallt in meinen Ohren wider, doch ich halte mir die Ohren zu, umschließe sie wie eine Muschel ihr weiches Inneres. Ich höre meinen eigenen Atem, gleichmäßig wie den meiner Schwester. Meine Knie geben nach.


  


  Kapitel 30


  Siehst du. Ich hatte recht. Du bist die Einzige, der das gelingen konnte.


  »Wegen meiner Stimme«, murmele ich Maire zur Antwort.


  Und wegen der Anstrengungen, die du unternommen hast und die nichts mit deiner Stimme zu tun haben. Du hast im Wettkampfbecken trainiert und konntest dadurch von der Insel aus bis an die Küste schwimmen. Du hast dich jahrelang um die Fledermäuse gekümmert, so dass sie freiwillig zu dir kamen, ohne dass du sie rufen musstest. Du hast den Mut aufgebracht, im Tempel Oben zu sprechen, und zwar so eindringlich und voller Überzeugung, dass die Menschen dir glaubten. Sie wussten, dass du die Wahrheit gesprochen hast.


  Ich öffne die Augen.


  Ich weiß, dass die Stimme, die ich gehört habe, tatsächlich Maire gehörte– ob sie nur in meinen Gedanken ertönte oder irgendwo konserviert war, weiß ich nicht genau.


  Fens Gesicht blickt auf mich hinunter. Die leisen Geräusche, die ich höre, stammen von den Tempelfledermäusen. Ohne lange nachzudenken, weiß ich, wo ich bin. Ich bin auf einem Transport nach Unten. Das spüre ich. Ich fühle, wie hinter uns das Oben verschwindet, jener Ort, an dem ich nur einen einzigen Tag in meinem ganzen Leben verbracht habe. Die Sonne gehört jetzt für mich der Vergangenheit an, und das Wasser erscheint mir tiefer als je zuvor.


  »Wie mussten dich wieder hinunterbringen«, erklärt Fen. »Du wolltest deine Kraft nicht aus den Fledermäusen ziehen, wie es Nevio getan hat. Du wolltest dein Leben nicht auf Kosten der Fledermäuse verlängern. Wir haben das ganze Meerwasser im Tempel und noch mehr gebraucht, um dich heil hierherzubringen. Die Leute sind immer wieder hinunter zum Strand gerannt und haben Wasser für dich geholt.«


  Auch das spüre ich. Ich bin klatschnass, und Salz klebt auf meiner Haut. Ich lächle. Wenn ich an jenem Tag im Tempel das Oben gewählt hätte, wären die wenigen Tropfen Meerwasser nicht genug gewesen, um mich zu retten. Doch jetzt bin ich vom Ozean umhüllt.


  Fen und ich sind nicht allein. Priester und Ratsmitglieder von Oben sitzen in kleinen Gruppen beisammen und reden miteinander. Fledermäuse hocken auf Sessellehnen und fliegen im Transportraum umher. Ihr Anblick sagt mir, dass wir nicht hinuntergeschickt werden, um zu sterben.


  »Es hat funktioniert«, stelle ich fest.


  »Ja, es hat funktioniert«, bestätigt mir Fen. »Jedenfalls vorerst.«


  Das Oben wird uns leben lassen. Vorerst.


  Ich spüre, wie ich kräftiger werde, je tiefer wir sinken.


  »Du hättest nicht mit nach Unten kommen dürfen«, sage ich zu Fen. »Ist die Druckveränderung nicht schädlich für deine Lunge?«


  »Doch«, antwortet er. »Aber ich muss sie sehen. Ich muss wissen, was mit ihr geschehen ist.«


  Aber ich weiß es schon. Ich glaube, dass es meiner Schwester gelungen ist, die Menschen richtig anzusprechen und ihnen einiges klarzumachen. Ich glaube, dass diejenigen, die bisher im Verborgenen lebten, es endlich gewagt haben, sich zu offenbaren. Ich glaube, dass Stimmen von Unten, Sirenenstimmen und normale Stimmen, die Götter um Hilfe angerufen und einander gebeten haben, sich zu verändern. Ich vermute, dass die Stimmen von Unten genau in dem Moment ertönten, als die Fledermäuse sich auf mich gesetzt haben.


  Eine der Fledermäuse breitet ihre Flügel aus, und bei diesem Licht haben sie das gleiche Blau wie die Roben der Sirenen.


  »Einige sind uns in den Transport gefolgt«, erklärt Fen. »Andere haben sich in den Bäumen niedergelassen und sind Oben geblieben. Wir hielten es für richtig, sie dort hingehen zu lassen, wohin sie wollten.«


  Einer der Priester in seiner braunen Kutte nähert sich. »Ich möchte nicht stören«, stammelt er, »aber könntest du– würdest du– uns noch einmal von Unten erzählen?« Er ist noch jung. Er klingt aufgeregt, als hätte er davon schon sein ganzes Leben lang geträumt. Vielleicht hat auch er einen Bruder oder eine Schwester, mit der er seinen Traum von der anderen Welt teilte, so wie Bay und ich es getan haben.


  »Atlantia ist wunderschön«, antworte ich, »doch es ist im Niedergang begriffen.« Ich erzähle ihm noch einmal das Gleiche wie schon im Tempel Oben, von der Stadt und ihrer Bevölkerung, und ihm kommen die Tränen.


  Ich habe ihn zum Weinen gebracht, und im ersten Moment erschreckt mich das. Habe ich ihn unabsichtlich manipuliert? Doch ich wollte ihn gar nicht überzeugen, sondern ihm nur die Wahrheit erzählen.


  Da merke ich es auf einmal.


  Meine Stimme ist weg. Ich besitze keine Sirenenstimme mehr. Dennoch ist meine eigene Stimme kräftig, stark und ganz die meine.


  »Glaubst du, wir können lernen, miteinander zu leben?«, fragt der Priester.


  »Ja, das glaube ich«, antworte ich.


  Er nickt mir zu und kehrt zu seinem Platz zurück. Ich höre, wie er dem Priester neben sich erzählt, was ich gesagt habe.


  Das ist gut. Am besten sollten sie sich gegenseitig von der Richtigkeit des Miteinander überzeugen.


  »Deine Sirenenstimme?«, bemerkt Fen. »Was ist mit ihr passiert?«


  »Ich glaube«, mutmaße ich, »dass ich sie dem Oben geschenkt habe.«


  »Es scheint dir gar nichts auszumachen«, erwidert Fen.


  »Stimmt, das tut es nicht«, sage ich.


  Denn ich bin noch immer stark. Ich wurde mit einer Sirenenstimme geboren– einem Geschenk, das ich freiwillig aufgab, um meine Stadt zu retten–, doch ich besitze noch immer die Kraft, die ich selbst erworben habe. Und ich kann immer noch sprechen.


  Ich werde nie aufhören zu sprechen.


  Ich glaube, Maire wusste, dass so etwas passieren würde. Ich glaube, sie hat es zumindest geahnt, aber mir nichts davon erzählt, weil sie befürchtete, dass ich meine Stimme nicht würde aufgeben wollen. Ich glaube, dass sie mich wirklich liebte, aber die Sirenen liebte sie noch mehr. Und die Stadt, auch die liebte sie mehr. Sie wünschte die Rettung für alle, und sie hat es geschafft.


  Doch auch für mich war es das wert, mein Verlust war es wert, wenn dafür das Leben aller in Atlantia gesichert wurde.


  Die Tür des Transportes gleitet auf. Eine Menschenmenge erwartet uns, und die Stadt atmet. Ob man die Sonne auch auf unserer Haut riechen und die Sterne in unseren Augen leuchten sehen kann?


  Diesmal ist es nicht schwer, meine Schwester zu finden. Sie steht in vorderster Reihe der Wartenden und hält Ausschau nach mir.


  »Bay«, sage ich. »Ich bin wieder da.«


  


  Epilog


  Auf der Insel der Sirenen ist es still.


  Die salzige Winterluft streicht kühl über unsere Haut, und zu dieser Jahreszeit färbt sich der Himmel in blassen Tönen zwischen Rosa und Blau. Als ich die Schuhe ausziehe und mit nackten Füßen über den Strand wandere, spüre ich lauter einzelne kleine Körnchen.


  Bay wartet auf der Insel, umarmt und drückt mich. Unablässig klatschen die Wellen an den Strand. Ich spüre das Herz meiner Schwester an meiner Brust schlagen, schließe die Augen und lausche. Als wir uns voneinander lösen, setze ich mich in den Sand, und Bay lässt sich neben mir nieder.


  Die meisten Transporte führen jetzt unmittelbar zur Küste der Hauptinsel. Doch wenn ich hinaufsteige, treffen Bay und ich uns am liebsten hier, obwohl dies der Ort ist, an dem Maire den Tod fand.


  Manchen mag das seltsam erscheinen, uns jedoch nicht. Die Insel ist wunderschön, und mehr als jeder andere Ort, sogar mehr noch als der Tempel, bildet sie eine Brücke zwischen dem Oben und dem Unten. Die Fledermäuse, die Oben geblieben sind, sind nie zum Tempel zurückgekehrt. Stattdessen haben sie sich in den Höhlen am Meer angesiedelt. Manchmal, zur Dämmerung, kommen sie heraus und setzen sich in die silbrig bemoosten Bäume. Dann sieht man ihre blauen Flügel.


  Darüber hinaus betrachten wir die Insel als geweihten Boden. Jedes Schneckenhaus am Strand könnte Maires Stimme enthalten. Auf jedem Stein unter unseren Füßen könnte auch sie gestanden haben. Jedes Flüstern des Windes oder Rauschen des Wassers könnte eine Botschaft von ihr sein.


  Ich liebe diesen Ort. Wenn ich könnte, würde ich ein kleines Haus aus Treibholz für Fen, Bay, True und mich bauen. Über der Eingangstür würde ich den kleinen Dreizackgott Elinors anbringen. Vielleicht könnten sich die Fledermäuse auf ihm niederlassen und sich ausruhen.


  Ich wünschte, ich könnte Oben bleiben.


  Bay dagegen wünscht, sie könnte Unten sein, doch keine von uns kann dort leben, wo sie gerne möchte, und wir können nicht zusammen sein. Bay will bei Fen sein, und er muss hier Oben bleiben, da die Ärzte mit seiner Behandlung begonnen haben. Ich hingegen fühle mich unter Wasser am wohlsten. Ich kann noch immer nicht hier Oben bleiben, solange ich will. Es geht immer nur tageweise, keineswegs Wochen oder Jahre, obwohl ich mich mit jedem Mal mehr an die Atmosphäre gewöhne.


  True lebt natürlich Unten. Gemeinsam arbeiten wir in einem Team, das den Tiefmarkt wieder aufbauen will. Wir flicken Atlantia mit Feuer und Metall. Gestern sind wir Seite an Seite um die Wette geschwommen, und als sich unsere Körper berührten, dachte ich daran, wie wir nach Oben gegangen sind. Als wir aus dem Wasser stiegen, küsste mich True vor allen anderen und ignorierte den Jubel und die frechen Zwischenrufe.


  »Warum ich?«, fragte er.


  »Ich habe lange Zeit gelauscht«, antwortete ich. »Und niemand klingt so perfekt wie du.«


  Als Kind fühlte ich mich oft gefangen von den Zwängen meiner Stimme und den Grenzen meiner Stadt. Als ich Arm in Arm mit meiner Schwester am Strand sitze, die Luft Oben einatme und den Himmel Atlantias zu meinen Füßen schwappen sehe, fühle ich mich nicht länger gefangen. Zwar bin ich von anderen und den Umständen meines Wesens geprägt, aber ich habe auch selbst etwas aus mir gemacht.


  »Bay«, spreche ich sie zum ersten Mal an und sehe, wie sich ihr Gesichtsausdruck verändert.


  Sie wirkt ernst, aber nicht überrascht. Der Wind spielt mit ihrem Haar, wirbelt Sand auf und weht die Körnchen über unsere Haut.


  »Rio«, sagt sie. »Deine Stimme!«


  Ich lächle. Sie hat es also auch gehört.


  Meine Sirenenstimme kehrt zurück.


  Ich dachte, sie wäre fort und wochenlang war sie das auch. Doch an dem Tag, als einige der ehemals verborgenen Sirenenkinder sich zum Singen im Tempel versammelten, da spürte ich sie wieder. Es schien genau der richtige Zeitpunkt für die Rückkehr meiner Stimme, genau wie ich den richtigen Zeitpunkt erkannt hatte, um sie zu verschenken. Ich habe alles verschenkt und alles zurückgewonnen, damit ich wieder verschenken kann. Das erinnerte mich an meine Mutter. Ozeana gab alles, was sie hatte, um andere zu retten, zu schützen und zu belehren. Doch sie selbst wurde dadurch nicht geschwächt. Im Gegenteil, es machte sie stärker.


  Ich dachte, ich wäre die letzte Sirene, doch jetzt bin ich die erste. Irgendjemand muss die Sirenen unterrichten, so wie Ozeana und Maire mich unterrichtet haben. Irgendjemand muss ihnen die Geschichte Atlantias erzählen.


  »Wir sind jetzt wie Ozeana und Maire«, bemerke ich zu Bay. »Zwei Schwestern, die getrennt voneinander leben müssen.«


  »Ich bin stolz darauf, wie sie zu sein«, erwidert Bay.


  Ich ebenfalls. Die beiden sind einander treu geblieben und haben sich nicht bekämpft oder zerstört, wie die Sirenenschwestern in der Geschichte Häufig denke ich an meine Mutter und ihre Schwester. Ich bin davon überzeugt, dass sie uns beobachten und noch immer mit ihrer Liebe begleiten.


  Bay nimmt mich in den Arm, und ich spüre ihre Tränen auf meiner Haut, aber wir sind keine Meerjungfrauen mit Seegrashaaren und Münzen anstatt Augen. Wir sind am Leben. Wir sind nicht untergegangen.


  


  Hat dir Atlantia gefallen?


  


  Dann solltest du die Bestseller-Serie


  Selection


  


  nicht verpassen!


  


  


  


  Leseprobe


  


  • 1 •


  Wir waren im Großen Saal und ließen gerade eine weitere Unterrichtsstunde in Etikette über uns ergehen, als plötzlich Steine durchs Fenster flogen. Sofort warf sich Elise auf den Boden und kroch wimmernd auf die Seitentür zu. Celeste stieß einen spitzen Schrei aus und sich hastig in den rückwärtigen Teil des Raums zurück. Nur mit knapper Not entkam sie dem Glassplitterregen. Kriss packte mich am Arm und zog mich mit sich. Ich setzte mich in Trab, und wir rannten zur Tür.


  »Beeilung, meine Damen!«, rief Silvia.


  Innerhalb von Sekunden hatten sich die Wachmänner an den Fenstern postiert und das Feuer eröffnet. Während unserer Flucht hallte das Geräusch der Gewehrsalven in meinen Ohren. Ob die Rebellen nun mit Gewehren oder nur mit Steinen bewaffnet waren: Jeder, der sich in unmittelbarer Nähe des Palastes aggressiv verhielt, hatte sein Leben verwirkt, denn mittlerweile wurden die Angriffe mit aller Härte bekämpft.


  »Ich hasse es, in diesen Schuhen zu rennen«, murmelte Kriss, raffte ihr Kleid mit einem Arm und richtete den Blick auf das Ende des Flurs.


  »Eine von uns wird sich wohl daran gewöhnen müssen«, japste Celeste.


  Ich verdrehte die Augen. »Wenn ich es bin, werde ich immer nur Sneakers tragen. Ich bin es jetzt schon leid.«


  »Nicht schwatzen, laufen!«, schrie Silvia.


  »Wie kommen wir von hier aus nach unten?«, fragte Elise.


  »Und was ist mit Maxon?«, schnaubte Kriss.


  Silvia antwortete nicht. Auf dem Weg in den Keller folgten wir ihr durch ein Labyrinth von Gängen, wobei ein Leibgardist nach dem anderen in entgegengesetzter Richtung an uns vorbeirannte. Ich bewunderte sie für den Mut, den sie aufbringen mussten, um der Gefahr entgegenzulaufen – nur um das Leben anderer Menschen zu schützen.


  Die Mehrheit der Wachmänner konnte ich nicht auseinanderhalten, doch dann streifte mich ein Blick aus grünen Augen. Aspen sah weder ängstlich noch erschrocken aus. Es gab ein Problem, und er war unterwegs, um es zu lösen. So tickte er nun mal.


  Wir schauten uns nur kurz an, doch das reichte aus. So war es immer mit ihm. Ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen, hatte ich Aspen eine Botschaft übermittelt: Sei vorsichtig und sieh zu, dass dir nichts passiert. Und er hatte ebenso stumm geantwortet: Ich weiß, und du pass auf dich auf.


  Ohne Worte klappte unsere Verständigung hervorragend. Doch wenn wir uns richtig unterhielten, lief es weniger gut. Wie bei unserer letzten Begegnung. Ich war kurz davor gewesen, nach Hause zurückzukehren, und hatte Aspen gebeten, mir ein wenig Zeit zu lassen, um erst einmal das Casting verarbeiten zu können. Und dann war ich doch hiergeblieben und hatte ihm nicht erklärt, warum.


  Vielleicht war seine Geduld mit mir allmählich erschöpft, und seine Fähigkeit, immer nur das Beste in mir zu sehen, versiegt. Irgendwie würde ich das wieder in Ordnung bringen müssen. Ich konnte mir ein Leben, in dem Aspen nicht vorkam, kaum vorstellen.


  »Hier ist es!«, rief Silvia und drückte eine Geheimtür in der Wand auf.


  Wir liefen die Treppe hinunter, Elise und Silvia vorneweg.


  »Verdammt, Elise, mach mal ein bisschen schneller!«, brüllte Celeste. Erst wollte ich mich über sie aufregen, doch dann wurde mir klar: Wir dachten alle das Gleiche.


  Während wir ins Dunkel hinabstiegen, versuchte ich mich darauf einzustellen, dass ich wieder viele Stunden im Schutzraum verbringen würde – wie eine Maus, die sich vor der Katze verbarg. Wir gingen weiter, und das Geräusch unserer Schritte übertönte den Lärm im Palast, bis wir die Stimme eines Mannes über uns hörten.


  »Halt!«, brüllte er.


  Kriss und ich drehten uns gleichzeitig um und spähten die Treppe hoch. Dort stand ein Mann in Uniform. »Bleibt stehen«, rief Kriss den anderen zu, die schon weiter unten waren. »Es ist ein Wachmann.«


  Heftig atmend warteten wir auf ihn. Als er uns erreicht hatte, ging sein Atem ebenfalls stoßweise.


  »Sie können wieder nach oben kommen, meine Damen. Als wir das Feuer eröffnet haben, sind die Rebellen sofort geflohen. Anscheinend hatten sie heute keine Lust zu kämpfen.«


  Silvia, die mit den Händen ihr Kleid glättete, sprach für uns alle: »Hat der König die Lage für unbedenklich erklärt? Wenn nicht, dann bringen Sie diese Mädchen in große Gefahr.«


  »Die Order kam vom Hauptmann der Leibgarde. Ich bin sicher, Seine Majestät …«


  »Sie können nicht für den König entscheiden. Kommen Sie, meine Damen, wir gehen weiter.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte ich. »Müssen wir wirklich für nichts und wieder nichts in den Schutzraum gehen?«


  Silvia starrte mich mit einem Blick an, der selbst einen Rebellen eingeschüchtert hätte, und ich verstummte sofort. Zwischen uns war eine besondere Bindung entstanden, als sie mir mit ihren zusätzlichen Unterrichtsstunden unwissentlich geholfen hatte, mich von Maxon und Aspen abzulenken. Nach meiner »Glanznummer« beim Bericht aus dem Capitol ein paar Tage zuvor schien davon jedoch nichts mehr übrig zu sein. »Holen Sie die offizielle Erlaubnis des Königs ein«, fuhr Silvia an die Wache gewandt fort, »dann kommen wir wieder nach oben. Und jetzt setzen Sie sich bitte in Bewegung, meine Damen.«


  Der Wachmann und ich wechselten einen resignierten Blick und gingen dann jeder unserer Wege.


  Als nach zwanzig Minuten ein anderer Wachmann auftauchte und bekanntgab, wir könnten tatsächlich nach oben gehen, zeigte Silvia keinerlei Bedauern.


  Ich war so wütend über die ganze Situation, dass ich nicht einmal mehr auf sie und die anderen wartete. Hastig stieg ich die Treppe hoch, kam irgendwo im Erdgeschoss heraus und ging dann schnurstracks auf mein Zimmer. Meine Zofen waren nicht da, aber auf meinem Bett lag ein kleines Silbertablett mit einem Brief darauf.


  Ich erkannte Mays Handschrift, riss den Umschlag auf und verschlang jedes ihrer Worte:


  
    Liebe Mer,


    wir sind jetzt Tanten! Astra ist einfach perfekt. Ich wünschte, Du wärst hier und könntest sie persönlich in Augenschein nehmen, aber wir alle haben Verständnis dafür, dass Du im Moment im Palast bleiben musst. Glaubst Du, dass wir uns zu Weihnachten sehen können? Es ist ja nicht mehr lange bis dahin! Gleich muss ich wieder zurück zu Kenna und James, um ihnen zu helfen. Ich kann es nicht fassen, wie hübsch Astra ist! Hier ist ein Bild für Dich. Wir haben Dich sehr lieb!


    May

  


  


  Ich zog das glänzende Foto hinter dem Brief hervor. Alle hatten sich darauf versammelt, nur Kota und ich fehlten. James, Kennas Ehemann, strahlte und stand mit müden Augen über seine Frau und seine Tochter gebeugt. Kenna saß aufrecht im Bett, hielt ein winziges rosa Bündel im Arm und sah entzückt und erschöpft zugleich aus. Mom und Dad glühten vor Stolz, während Mays und Gerads Begeisterung einen geradezu anzuspringen schien. Natürlich war Kota nicht gekommen, er hatte ja keinen Nutzen davon, dabei zu sein. Aber ich hätte dort sein sollen.


  Doch ich war es nicht.


  Ich war hier. Und manchmal verstand ich selbst nicht, warum. Obwohl er alles in seiner Macht Stehende unternommen hatte, damit ich im Palast blieb, traf sich Maxon weiterhin mit Kriss. Von außen bedrohten uns die Rebellen, sie attackierten uns mit aller Härte. Und in meinem Inneren richteten die eisigen Worte des Königs ebenso großen Schaden an. Außerdem schlich Aspen ständig um mich herum, worüber ich mit niemandem sprechen konnte. Ich fühlte mich von allen Seiten bedrängt, und sämtliche Dinge, die mir früher wichtig gewesen waren, kamen jetzt zu kurz.


  Ich schluckte ein paar Zornestränen hinunter. Ich hatte es so satt, zu weinen.


  Stattdessen fing ich an, Pläne zu schmieden. Es gab nur einen Weg, die Dinge wieder in die richtige Richtung zu lenken: Das Casting musste rasch ein Ende finden.


  


  Ich bekam kaum Luft; essen würde ich wohl nichts können. Aber das war es zweifellos wert. Irgendwie musste ich mit Maxon einen Schritt weiterkommen. Und zwar bald. Wenn es stimmte, was der König angedeutet hatte, dann machten die anderen Mädchen Maxon Avancen – Avancen körperlicher Art. Und König Clarkson hatte auch gesagt, ich sei viel zu reizlos, um es auf diesem Gebiet mit ihnen aufnehmen zu können.


  Als ob meine Beziehung zu Maxon nicht schon kompliziert genug gewesen wäre, musste ich jetzt auch noch sein Vertrauen zurückgewinnen. Sollte ich ihn direkt auf diese Annäherungsversuche ansprechen oder nicht? Eigentlich hatte ich nicht das Gefühl, dass er den anderen Mädchen körperlich schon besonders nahegekommen war – bis auf die Episode mit Celeste. Trotzdem nagten Zweifel an mir. Noch nie hatte ich versucht, ihn zu verführen. Jeder intime Moment zwischen uns war zufällig entstanden. Aber wenn ich es jetzt bewusst darauf anlegte, würde ich ihm hoffentlich klarmachen können, dass ich genauso viel Interesse an ihm hatte wie die anderen.


  Ich holte tief Luft, hob das Kinn und betrat den Speisesaal. Ich kam absichtlich ein wenig zu spät, in der Hoffnung, die anderen hätten sich bereits gesetzt. So war es auch. Doch die Reaktionen waren noch besser als erwartet.


  Ich knickste und schwang das Bein weit nach hinten, so dass der Schlitz in meinem Kleid bis zum Oberschenkel aufklaffte. Das Kleid war dunkelrot, trägerlos und fast komplett rückenfrei. Es kam mir so vor, als hätten meine Zofen Magie angewandt, damit es überhaupt an meinem Körper hielt. Ich erhob mich wieder und blickte zu Maxon, der aufgehört hatte zu kauen. Jemand ließ eine Gabel fallen.


  Ich senkte den Blick und setzte mich auf meinen Platz neben Kriss.


  »Ist das dein Ernst, America?«, flüsterte sie.


  Ich neigte den Kopf in ihre Richtung. »Ich glaube, ich verstehe nicht recht?«, erwiderte ich und gab vor, verwirrt zu sein.


  Sie legte das Besteck hin, und wir sahen uns an. »Du siehst billig aus.«


  »Tja, und du siehst eifersüchtig aus.«


  Offenbar hatte ich ins Schwarze getroffen, denn sie errötete ein wenig und wandte sich wieder ihrem Teller zu. Ich selbst nahm nur ein paar Bissen, denn das Kleid schnürte mich bereits jetzt furchtbar ein. Als das Dessert serviert wurde, beschloss ich, Maxon nicht länger zu ignorieren. Sein Blick ruhte auf mir – genau wie ich gehofft hatte. Sofort hob er die Hand und fasste sich ans Ohr. Schüchtern tat ich es ihm nach. Dann schaute ich kurz zu König Clarkson und unterdrückte ein Lächeln. Er war sichtlich verärgert.


  Ich entschuldigte mich als Erste und gab Maxon ausreichend Gelegenheit, den Rückenausschnitt meines Kleids zu bewundern. Dann ging ich auf mein Zimmer. Ich schloss die Tür hinter mir, zog sofort den Reißverschluss herunter und schnappte nach Luft.


  »Wie war es?«, fragte Mary und kam zu mir.


  »Er schien überwältigt zu sein. Und alle anderen auch.«


  Lucy quiekte begeistert, und Anne eilte Mary zu Hilfe. »Wir halten das Kleid für Sie fest. Bewegen Sie sich ruhig«, riet sie mir, und ich befolgte ihren Rat. »Kommt er heute Abend?«


  »Ja. Ich weiß nicht genau, wann, aber er wird ganz sicher auftauchen.«


  Ich hockte mich auf die Bettkante und schlang die Arme um den Oberkörper, damit das Kleid nicht herunterrutschte.


  Anne sah mich mitfühlend an. »Es tut mir leid, dass Sie noch ein paar Stunden in diesem Kleid aushalten müssen, aber ich bin mir sicher, das ist es wert.«


  Ich lächelte und versuchte den Eindruck zu erwecken, als ob mir diese Pein nicht viel ausmachte. Ich hatte meinen Zofen gesagt, dass ich Maxons Aufmerksamkeit erregen wollte. Aber ich hatte ihnen nicht erzählt, dass ich darauf hoffte, dieses Kleid schon bald am Boden liegen zu sehen.


  »Sollen wir hierbleiben, bis er kommt?«, fragte Lucy mit überschäumendem Eifer.


  »Nein, helft mir nur, den Reißverschluss wieder zuzumachen, ich muss nachdenken«, erwiderte ich und stand auf.


  Mary packte den Reißverschluss. »Luft anhalten, Miss.« Ich gehorchte, und wieder schnürte das Kleid mich ein. Unwillkürlich dachte ich an einen Soldaten, der in den Krieg zog. Zwar trug er eine andere Art von Rüstung, aber das Ziel war dasselbe.


  Heute Nacht würde ich einen Mann erobern.
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  Zwillinge.


  Sie waren für ein gemeinsames Leben bestimmt.


  Doch das Schicksal trennte sie.


  


  Bay, du fehlst mir so sehr, flüsterte sie in die Muschel. Aus dem Inneren tönte ein rauschender Gesang und erinnerte an eine Zeit, als Wasser und Land noch zusammengehörten. Wo auch immer an der Landoberfläche ihre Schwester nun war, sie musste sie finden– auch wenn es niemandem erlaubt war, die Stadt unter der Glaskugel zu verlassen.


  


  In einer Welt, die in Wasser- und Landbevölkerung aufgeteilt ist, werden die Zwillingsschwestern Rio und Bay durch einen Schicksalsschlag getrennt. Bay tritt ihre Reise zur Oberfläche an. Rio bleibt in Atlantia zurück. Um ihre Schwester wiederzusehen, muss sie herausfinden, warum Wasser und Land getrennt wurden und welche wunderbare und zugleich zerstörerische Gabe die Frauen der Familie verbindet.
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